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für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe

Deut sberieutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 16. Oktober 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein feindlicher Angriff gegen die Stellungen nordöſtlich von

Vermelles wurde abgeſchlagen. Jn der Champagne
blieben bei der Säuberung des Franzofenneſtes öſtlich von
Aubérive nach erfolgloſen feindlichen Gegenangriffen im
ganzen 11 Offiziere, 600 Mann, 3 Maſchinengewehre und ein
Minenwerfer in den Händen der Sachſen. Kleinere Teil-
angriffe gegen unſere Stellungen nordweſtlich von Soungain
und nördlich von Le Mesnil, wobei der Feind ausgiebig Ge-
brauch von Gasgranaten machte, ſcheiterten. Ein Verſuch der
Franzoſen, die ihnen am 8. Oktober entriſſenen Stellungen
ſüdlich von Le Mesnil zurückzunehmen, deren Wiedereroberung
ſic am 10. Oktober, 4 Uhr nachmittags, ſchon amtlich meldeten,
mißglückte gänzlich. Mit erheblichen Vetrluſten, darunter drei
Offizieren, 40 Mann an Gefangenen, wurden ſie abgewieſen.
Ein Angriff zur Verbeſſerung unſerer Stellungen auf dem
Hartmannsweiler Kopf hatte vollen Erfolg. Neben
großen blutigen Verluſten büßte der Feind 5 Offiziere, 226
Mann als Gefangene ein und verlor eine Revolverkanone, ſechs
Maſchinengewehre und drei Minenwerfer. Feindliche Angriffe
am Schratzmännle wurden vereitelt

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Ein ruſſiſcher Vorſtoß weſtlich von Däünaburg ſcheiterte.
Pordöftlich von Weſſolowo wurden zwei Angriffe durch
unſer Artilleriefener im Keim erſtickt. Am Nachmittag und in
der Nacht in dieſer Gegend ernent unternommene Angriffe
wurden abgeſchlagen. Wir nahmen hierbei 1 Offizier, 444 Mann
gefangen und erbeuteten ein Maſchinengewehr. Auch nord-
öſtlich und ſüdlich von Smorgon griffen die Ruſſen mehrfach
un; ſie wurden überall zurückgeworfen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern und Heeresgruppe des Generals v. Lin-
ſingen. Nichts Neues.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Armeen der Heeresgruppe v. Mackenſen ſind im weite

ren Fortſchreiten. Südlich von Semendrig iſt der Vra-
novo-Berg, öſtlich von Pozarevac der Ort Smol-
jin ac erſtürmt..

Bulgariſche Truppen erzwangen nach Kampf an vielen
Stellen zwiſchen Negotin und Strumica den Uebergang
über die Grenzkämme. Die Oſtforts von Zajecar ſind
genommen.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Die über den Erino brdo vordringenden k. u. k. Truppen war

fen den Feind über den bei Vinca in die Donau mündenden
BolicicaBach zurück. Die beiderſeits der unteren Morawa

deutſchen Streitkräfte nahmen Pozarevac im
Kampfe.

Serbiſche amtliche Heeresberichte werden jetzt ſtändig ausge-
geben. Leider gelangen ſie ſo verſpätet hierher daß ſie meiſt
überholt ſind. Der letzte lautet: Semendriag wurde geräumt.
Beim Dorfe Lipa fand ein erbitterter Kampf ſtatt: der Feind
konnte das Dorf zwar beſetzen, bezahlte dieſen Erfolg aber mit
ſchwereren Verluſten, als er ſie ſeit Beginn ſeiner neuen Offen
e gehabt hat. Das Schlachtfeld iſt mit toten Feinden be

Englands Kriegserklärung an Bulgarien.
London, 16. Oktober. (W. T. Das Anuswärtige Amt

teilt mit: Da Bulgarien bekanntgegeben hat, daß es ſich im
Kriegszuſtande mit Serbien befindet und ein Bundesgenoſſe der
Zentralmächte iſt, hat Großbritannien durch Vermittlung des
ſchwediſchen Geſandten in London Bulgarien mitgeteilt, daß
vom 15. Oktober, 10 Uhr abends, an zwiſchen England und
Bulgarien der Kriegszuſtand beſteht.

Griechenland nicht für Serbien.
London, 16. Oktober. (W. T. B.) Das Reuterſche Bureau

erfährt, daß der griechiſche Geſandte dem Staatsſekretär
Grey formell eine Note ſeiner Regierung mitgeteilt hat, in der
erklärt wird, das griechiſche Kabinett erachte den Bündnis-
fall des griechiſch- ſerbiſchen Vertrags nicht
für gegeben. Griechenland ſei unter den gegenwärtigen
Umſtänden niſtt verpflichtet, Serbien zu helfen.

Bisher nur 40000 Mann in Saloniki.
Wien, 16. Oktober. (W. T. B. Südſlaviſche Korreſpondenz.)

Wir ſind in der Lage, feſtzuſtellen, daß bis zum 13. Oktober
t mehr als 40 000 Mann (nicht 100 000) engliſcher und fran-
zöſiſcher Truppen gelandet waren.

Die Opfer des letzten Zeppelinangriffes auf England. Die
engliſche Regierung gibt bekannt: Die Geſamtzahl der Opfer
einſchließlich der bereits gemeldeten iſt: 15 Militärperſonen
tot, 13 verwundet männliche Zivilperſonen 27 tot, 64 ver
wundet, Kinder 5 tot, 7 verwundet. Davon entfallen
auf den Londoner Bezirk 32 Tote und 98 Verwundete.

Der [I-BVpot-Krieg um die engliſchen Küſten herum hat ſtark
nachgelaſſen. Nach amtlichen engliſchen Angaben betrug die
Zahl der ein- und auslaufenden Handelsſchiffe in der am
13. Oktober endigenden Woche 1503,. PVerſenkt wurden nur

vier Schiffe. e r

e —J] Gegen den Lebensmittel wucher!
Der Vorſtand der Sozial demokratiſchen Partei und die

Generalkommiſſion der Gewerkſchaften haben dieſer Tage dem
Reichskanzler eine Zuſchrift folgenden Jnhalts über-
mittelt:

„Die Unterzeichneten nehmen erneut Anlaß, die Aufmerkſam-
keit Ew. Exzellenz auf die unerträgliche Preisſteigerung unſerer
Nahrungsmittel zu lenken. Unſer Volk ſteht vor einer ernſten
Gefahr, die abzuwenden eine wichtige Aufgabe der inne-
ren Politik iſt. Zu den vielen Opfern, die das deutſche
Volk heute bringt, ſind die ihm hier auferlegten nicht aus dem
Zwange der wirtſchaftlichen Verhältniſſe diktiert, noch weniger
ſind ſie als unvermeidlich zu bezeichnen. An Lebensmitteln
haben wir gegenwärtig keinen Neberfluß, aber doch auch ſo viel
zur Verfügung, daß wir im allgemeinen vor einer Hungersnot
geſchützt ſind. Wir werden auf den Konſum einiger Artikel
in höherem Maße Verzicht leiſten müſſen, weil hier die Jnlands-
produktion den Bedarf nicht decken kann, aber wir haben zum
Glück Erſatz in anderen Nahrungsmitteln, um den Fehlbetrag
decken zu können. Noch immer begegnen wir indes der Anſicht
daß die Bevölkerung zur Sparſamkeit im Konſum erzogen wer-
den müſſe, und dies am eheſten durch hohe Preiſe geſchehen
könne.

Dieſer Tatſache müſſen wir mit aller Entſchiedenheit ent-
gegentreten.

Wenn gegenwärtig in Berlin das Pfund Butter bereits
2,80 Mk. und Schmalz 2,40 Mk, koſten, ſo bedeutet dieſe Preis-
ſteigerung, daß die ärmere Bevölkerung vom Konſnum der
Butter und Schmalz ausgeſchaltet wird, ohne daß die Wohl
habenden zur Einſchränkung gezwungen wären. Es iſt
einfach unmöglich, daß von den Arbeitern, den Angeſtellten und
weiten HKreiſen des Kleinbiürgertums ſolche Preiſe gezahlt wer-
den. Unerträglich wird der Zuſtand noch dadurch, daß Marga
rine im Preiſe von 1,30 bis 1,50 Mk. für das Pfund ſchon den
Preis erlangt hat, den die Butter früher erreichte. Speck ſteht
im Preiſe der Butter gleich und iſt deshalb nur noch ſelten im
Haushalte des Armen, wie alle übrigen Fette und Fleiſch. Kann
es da einem Zweifel unterliegen, daß unſere Bevölkerung Ein-
buße erleidet an eiweiß- und fetthaltiger Nahrung, daß heißt,
unterernährt iſt?

Furchtbar ſind die Klagen der Familien der Kriegsteilnehmer,
die fortgeſetzt an uns gelangen. Alle private Wohltätigkeit
vermag nicht die Not zu lindern, die vielfach hier eingetreten
iſt. Verzweiflungsvoll wird die Lage, wenn Krankheit in der
Familie den Verdienſt der Frau ſchmälert, oder die Krankheit
der Fran ihn vollſtändig aufhebt. Wie ſoll mit der geringen
Unterſtützung ohne Verdienſt der Frau die Familie durch-
kommen? Bei den jetzigen Preiſen iſt es unmöglich; hier kehrt
Hunger und Entbehrung in die Familie ein, und das zu all dem
Leid, der Sorge und Angſt um den, der draußen ſein Leben
einſetzt für das Wohl und Wehe des Landes!

Mit all den Notleidenden müſſen wir den bitteren Vorwurf
erheben, daß es in Deutſchland leider eine große Jntereſſenten
grnppe gibt, die achtlos an dieſem Jammer vorübergeht, ja,
denen dieſe Preislage noch nicht hoch genng iſt.

Klingt es nicht wie ein Hohn auf die Loge der ärmeren Volks-
klaſſen, wenn heute eine Aktiengeſellſchaft nach der anderen
ihre hochgeſteigerten Gewinne aus der Nahrungsmittelinduſtrie
bekannt gibt? Das iſt ein Beweis, wie ſkrupellos die wirt-
ſchaftliche Notlage ausgenützt wird und wie dringend not-
wendig der energiſche Eingriff des Reiches iſt.

Die Androhung mit dem Wuchergeſetz, die Einſetzung von
Kommiſſionen über Preisfeſtſtellungen uſw. ſchützen uns nicht
vor Preistreibereien, weik der Wucher nicht zu faſſen iſt; der
Schleichwege ſind viele und die Grenzen für zuläſſige Ueber-
vorteilung ſind weit gezogen.

Wir beſtreiten aber auch mit aller Entſchiedenheit, daß die
Landwirtſchaft auf dieſe hohen Preiſe für ihre Produkte An
ſpruch hat. Es iſt nicht wahr, daß die Landwirte ſo erheblich
geſteigerte Produktionsunkoſten haben. Wir haben durch eine
ſimfrage auf einer Anzahl großer Güter in der Provinz Bran-
denburg feſtgeſtellt, daß ſtellenweiſe die Löhne gleich ge-
blieben ſind, Lohnerhöhnungen über 20 bis 30 Pf. pro Tag
zu den Seltenheiten gehören. An die Stelle des Mannes iſt
die bil ligere Frauenarbeit getreten, ganz zu ſchwei-
gen von den Vorteilen, die aus der Bereitſtellung der Ge-
fangenen für die Großgrundbeſitzer beſonders erwuchs.
Ein Beiſpiel dafür, wie die Marktlage im freien Verkehr

von der Landwirtſchaft ausgenützt wird, geben uns die Vieh-
reiſe.
Nach der Preisberichtsſtelle des Deutſchen Landwirtſchafte-

rats vom 7. September wurden im Auguſt d. J. auf dem
Berliner Schlachtviehmarkt folgende Preiſe im Vergleich zum
Auguſt 1914 für den Zentner Lebendgewicht notiert:

Auguſt 1915 Auguſt 1914
Ochſen s 74,38 Mk. 51,25 Mk.

e) 64 45,88d) 55, 40,88Kälber b) 83,19 52,1774,88 47,17d) 66,38 39,50
Schweine 173,76 18 31169,54 48 71d) 163,29 47,-e 146, 3 44,

Die Buchſtabenbezeichnungen ſind die bei den Notierungenüblichen Einteilungen nach Lualitat des Viehes.

Die Schweinepreiſe ſind ſomit über das Dreifache geſtiegen.
Wir haben in unſeren früheren Eingaben darauf hingewieſen,
wie notwendig Höchſtpreiſe für Vieh ſind, denn die
freie Marktlage muß hier eine wüſte Preistreiberei hervor-
rufen, da es natürlich an einem genügenden Angebot fehlt.
Niemand kann behaupten, daß für die Schweinezucht die Land
wirte heute das Dreifache aufwenden müſſen. Nein, es iſt
die ſkrupelloſe Ausnützung der Notlage, die zu ſolchen Wucher
preiſen führt. Daß die Landwirte die freie Marktlage aus-
nützen wollen, um dieſe Preiſe zu erzielen, widerſpricht den
Intereſſen des Landes; dieſe Beſtrebungen müſſen durch
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen zurückgedrängt werden. Für die
Reg rung muß das Wohl des Landes und nicht das unberech
tigte Begehren von Leuten maßgebend ſein, die immer nur imengen Bannkreiſe ihrer Intereſſen ſich bewegen. Jm übrigen

verkennen wir nicht, daß nicht alle Landwirte ſich mit dieſem
Zuſtand einverſtanden erklären, ihn vielmehr als beklagens-

wert anerkennen. ßEntſprechend den Viehpreiſen ſind die Fleiſchpreiſe
geſtiegen. Schweinefleiſch iſt gegenwärtig in Berlin nicht
unter 2,10 Mk. das Pfund zu haben, für Wurſt iſt der Preis
bis auf 3 Mk. geſtiegen. Schmalz und Rückenfett iſt bis auf
2,40 Mk. erhöht. Selbſt der minderwertige Schweinebauch er-
langt einen Preis von 1,90 Mk. das Pfund. Wie ſoll mit
dieſen Preiſen eine Arbeiterfamilie ihren Haushalt einrichten?
Dabei iſt das Ende der Preistreiberei noch nicht abzuſehen,
d haben mit weiterem Hinaufſchrauben der Preiſe zu
rechnen.

Der Mangel an Fleiſch und Fetten läßt es notwendig er-
ſcheinen, auch hier ein Verteilungsſyſtem einzuführen, wie bei
der Brotverſorgung. Wir ſind uns dabei bewußt, daß dieſe
Verteilung für die ärmere Bevölkerung wenig Wert hat, weil
ſie ſchon auf kleine Rationen geſetzt iſt, aber es muß den
Wohlhabenden auch klar werden, daß Krieg iſt, und auch dort
Einſchränkungen gebieteriſch gefordert werden.

Große Sorge bereitet uns die Milchproduktion und
die Preisſteigerung für dieſes ſo wichtige und unentbehrliche
Nahrungsmittel. Wir hatten bei früheren Beſprechungen im
Reichsamt des Jnnern empfohlen, daß durch Vermittlung von
dieſer Stelle mit den Organiſationen der Milchproduzenten
verhandelt werde, um ihre Anforderungen zurückzudrängen.
Anſcheinend iſt nichts unternommen, denn wir haben bereits
die befürchtete Preisſteigerung. Jm engen Zuſammenhang
damit ſteht die Verteuerung der Fabrikgerſte. Der hohe
Preis von 350 Mk. für die Tonne, die der Deutſche Landwirt
ſchaftsrat mit der Gerſteverwertungsgeſellſchaft vereinbart
hat, bringt für den Landwirt den Anreiz, ſeine Gerſte zu ver-
kaufen, anſtatt ſie für die Viehhaltung zu verwerten. Mit der
weiteren Steigerung des Wertes der Gerſte wird neuer An-
trieb für die höheren Viehpreiſe gegeben.

Eine andere Folge dieſer rückſichtsloſen agrariſchen Beſtre
bungen iſt, daß für gebrannte Gerſte und für Grau-
pen hohe Preiſe angelegt werden müſſen. Gerade Nahrungs-
und Genußmittel der ärmeren Volksklaſſen werden hier durch
Preistreiberei beſonders getroffen.

Für gebrannte Gerſte betrug der Preis vor dem Krieg
20 Pf. das Pfund, gegenwärtig 60 Pf. Der Arme
muß 200 Prozent mehr zahlen für ſeinen Kaffeeerſatz,
während der Reiche für ſeinen Kaffee nur 5 Prozent Aufſchlag
zahlt. Alles das geſchieht, ohne daß von der Regierung dieſem
Treiben mit Erfolg Widerſtand entgegengeſetzt worden wäre.

Die Antwort, welche Euer Exzellenz dem Vorſtande der
ſozialdemokratiſchen Fraktion des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes auf ſeine Eingabe erteilt hat, läß: zwar die Abſicht
erkennen, die ſchwierige Lage namentlich der unbemittelten
Bevölkerung durch Regelung der Lebensmittelpreiſe und der
Lebensmittelbeſchaffung zu mildern.

Die bisher ergriffenen Maßregeln erſcheinen aber nicht ge
eignet, dieſes Ziel zu erreichen.

Die neuerdings zur Regelung der Kartoffelverſor-
gung berufene Organiſation kann auf ihrem beſonderen
Gebiete gewiß mancherlei Gutes ſchaffen, zu einer wirkſamen
Bekämpfung des Lebensmittelwuchers wird auch ſie nicht im
ſtande ſein.

Von der größten Wichtigkeit wären nicht nur Preisbeſtim-
mungen für Groß und Kleinhandel, ſondern auch für den
Produzenten. Die Produzentenpreiſe ſind gegenwärtig
viel zu hoch; bei der günſtigen Ernte hat die Bevölkerung ein
Anrecht auf weit herabgeſetzte Kartoffelpreiſe. Das iſt um ſo
notwendiger, als bei der Preislage für alle anderen Nahrungs-
mittel die Kartoffel für die ärmere Bevölkerung zu mäßigen
Preiſen auf den Markt gelangen muß.

Dringend erſuchen wir um eine weitere Herabſetzung der
Höchſtpreiſe für Kartoffelmehl und Kartoffelprä-
pargate. Die hohen Preiſe, die heute über den Roggenmehl-
preiſen ſtehen, ſind keineswegs gerechtfertigt: ſie ſichern den
Unternehmungen nur unerhörte Gewinne. Die hohe Preislage
für dieſe Produkte dient nur zur höheren Bewertung der
Fabrikkartoffel, und damit wieder zu Preistreibereien für die
Eßkartoffel.

Wir ſind weit entfernt, der Landwirtſchaft die höheren Pro
dultionskoſten nicht in Anrechnung zu bringen aber dieſe
Preiſe gehen weit über berechtigte Anſprüche hinans; ſie be
deuten Kriegsgewinne, und nicht geringer Art. Da-
gegen erheben wir Einſpruch.

(Der Parteivorſtand führt weiter längere Tabellen über die
ungeheuren Preisſteigerungen aller andern wichtigen Lebens-
mittel an. die wir in nächſter Nummer geſondert bringen
werden. Er ſchließt dann:)

Wir betonen noch einmal. daß die Preisſteigerung,
die uns die einheimiſche Landwirtſchaft auferlegt, unſere
Volksernährung in ernſte Gefahr bringt. Das zu



e

verhüten verlan wir, und wir bitten, daß die Regierung
auch dann keine Bedenken aufkommen läßt, wenn ſich ihre Maß
nahmen gegen eine ſtarke politiſche Jntereſſen-

im Reiche richten. Das Wohl des geſamten
o lkes erfordert, daß wir zu erträglichen Zuſtänden

in der Lebensmittelverſorgung kommen.“
9

Weitere Proteſte. Selbſt der zahmſten bürgerlichen Preſſe
geht die Teuerung zu weit, wie wir wiederholt an Beiſpielen
gezeigt haben. Auch der der Regierung ſo naheſtehende Berl.
Lokal-An z. ſchreibt empört: „Wie iſt das möglich? wird
man angeſichts folgender Tatſachen fragen: Jn GroßBerlin
iſt im Kleinhandel der Preis für ein Pfund Butter von
2,80 auf 3 Mk. geſtiegen. Schmalz iſt noch teurer und
koſtet das Pfund ſogar 3,20 Mk. Aus Forſt in der Lauſitz
wird berichtet, daß dort die Butterpreiſe 1,80, 1,90 und 2 Mk.
ſind. Jn Berliner Blättern erſcheinen Anzeigen eines Butter-verſandgeſchäftes in Bayern, das das Pfund Butter unter
Nachnahme für 2 Mk. verkauft. Nun iſt ohne weiteres zuzu-
geben, daß in einigen Teilen Deutſchlands die Herſtellungs-
koſten für Milch und Milcherzeugniſſe niedriger ſind als
anderwärts. Aber ſolche Preisunterſchiede ſind denn doch
etwas Außergewöhnliches und Auffälliges. Gerade auf dem
Gebiet der Milch- und Butterpreiſe liegt die dringendſte Auf-
gabe der neuen Preisprüfungsſtelle für das Reich, die jetzt in
Wirkſamkeit getreten iſt. Hoffentlich hören wir recht bald
etwas über das Ergebnis ihrer Arbeiten, und zwar nicht nur,
daß die Beratungen begonnen haben, ſondern daß infolge
ihres Eingreifens die Butter billiger geworden iſt!“

Jnzwiſchen iſt in Berlin die Butter von 3 Mk. auf 3,40 Mk.
das Pfund geſtiegen. Vor den Läden kam es zu erregten An-
ſammlungen.

Ein Berliner Mittagsblatt meldet, daß die Lebensmittel-
kommiſſion der Stadt Berlin die Herausgabe von Butter-
karten „erwägt“. Auch die Herausgabe von Milchkarten ſei
in Ausſicht genommen. Weiter teilt das Blatt mit: „Die
dauernde Steigerung der Lebensmittelpreiſe, insbeſondere die
Preistreibereien mit Butter haben auch zur Folge gehabt, daß
immer weitere Kreiſe ſich den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen in den
Markthallen zuwenden, um ihren Bedarf beſonders an Fett zu
decken. Jn den letzten Tagen war der Andrang zu den ſtädti-
ſchen Verkaufsſtellen derartig groß, daß die Polizei zur Auf-
rechterhaltung der Ordnung in Anſpruch genommen werden
mußte. Tauſende von Menſchen umlagerten geſtern und heute
vormittag die Markthallen in der Ackerſtraße am Wedding
und die ſtädtiſchen Verkaufsſtellen am Viehhof. Die Frauen
waren vielfach durch das ſtundenlange Warten, ehe ſie zum
Kauf kamen, total erſchöpft und brachen ohnmäch-
tig zuſammen.“

Der Krieg auf dem Balkan.
Die Offenſive gegen Serbien geht, wenn auch langſam, ſo

doch ſtetig vorwärts. Wie vorauszuſehen war, muß jeder Fuß
breiten Raums hart erkämpft werden, denn die Serben haben
jeden Hügel, jede Erhöhung, jedes Haus ſtark befeſtigt und
verteidigen ſich mit Löwenmut. Und wenn ſie gleichwohl bis
jetzt aus einer Reihe ſtark ausgebauter Stellungen geworfen
wurden, ſo iſt das in der Hauptſache mit auf die Ueberlegen-
heit der Artillerie der Verbündeten zurückzuführen, die einfach
die Verteidigungswerke der Serben zuſammenſchoß und den
Feind zum Weichen zwang. Eine allzu raſche Fortſetzung des
Vormarſches darf man trotzdem nicht erwarten, da im Gebiete
der Bahnlinie noch weiter ein hartes Ringen um jeden der be
feſtigten Berge bevorſteht, wenn nicht ein Druck von Oſten her
die Serben zur Räumung der Stellungen zwingt.

Der bulgariſche Angriff iſt dem V. T. zufolge gleichfalls in
ſiegreichem Fortſchreiten begriffen. Die bulgariſche Jnfanterie
hat, unterſtützt von ſchwerer Artillerie, mit dem Angriff auf die
ſtarke ſerbiſche Bergſtellung des Seni Nikola begonnen. Die
ſerbiſchen Stellungen bei Kadiboghaz ſind bereits von den Bul-
garen beſetzt. Auch die Höhe 621 mußte von den Serben ge-
räumt werden. Der Angriff auf den Eiſenbahnknotenpunkt
Knjazewac ſteht zu erwarten. Auch der Angriff gegen Die ſer-
biſchen Stellungen im oberen Timoktale macht gute Fort-
ſchritte. Velki Jswor mußte in brennendem Zuſtande von den
Serben aufgegeben werden. Die Serben zogen ſich auf der
Straße nach Saitſchar zurück und werden offenbar verſuchen,
ihre Stellungen vor dieſer Stadt und öſtlich des Timokfluſſes
und die Brückenköpfe über den Timok zu halten. Jn Sofia
glaubt man, daß in wenigen Wochen die Verbin-
dung zwiſchen den deutſchen und den bulga-
riſchen Heeren hergeſtellt ſein werde.

Die Serben haben ihre letzte Hoffnung auf Errettung aus
ihrer verzweifelten Lage auf die in Saloniki ausgeſchifften
Vierverbandstruppen geſetzt. Jn Ni ſch ſoll man ſich bereits
zum Empfange der Truppen vorbereiten. Der Unterſtaats-
ſekretär des engliſchen Auswärtigen Amtes erklärte, die An-
kunft der Alliierten könne einen Wendepunkt des ganzen
Krieges bedeuten. Hier könnten die Alliierten den letzten
Trumpf der Deutſchen zunichte machen und den endgültigen
Sieg beſchleunigen. Serbiſche Offiziere haben ſich weit peſſi-
miſtiſcher über die Zuſtände in Serbien ausgeſprochen: ſie
meinen, wenn die Vierverbandshilfe für Serbien nicht zu ſpät
kommen ſolle, dann müſſe ſie ſchon ſehr bald eintreffen.

Von Griechenland hat, nach deſſen letzten beſtimmten
Erklärungen, Serbien keinerlei Unterftützung zu erhoffen. Es
heißt neuerdings daß die griechiſche Regierung zur Wah-
rung ihrer Neutralität unter allen Umſtänden ent-
ſchloſſen ſei und beabſichtige, den Bündnisvertrag mit
Serbien zu löſen. ie h Griechenlands undRumäniens haben, wie verlautet, in Sofia mitteilen laſſen,
daß ſie ihre Neutralität beibehalten werden, ſo lange ſich
Bulgarien darauf beſchränkt, ſeine berechtigten JntereſſenSerbien gegenüber zu wahren. Eine Denkfſchrift der bulga-
riſchen Regierung, in der die Willkürakte der Serben dargelegt
und nachgewieſen wird, daß die Serben der herausfordernde
Teil ſeien, iſt nach Athen und Bukareſt abgegangen. Ser-
bi en will angeblich durch Veröffentlichung des Bundesvertrags
mit Griechenland beweiſen, daß Griechenland nach dem Ab-
kommen zur Teilnahme am Kriege verpflichtet ſei. Der
Vierverband übt weiter den ſchärfſten Druck auf die
griechiſche Regierung aus, um ſie zum Aufgeben ihrer Neu-
kralität zu zwingen. Es wird glaubhaft gemeldet, daß die
Vierverbandsmächte über eine gemeinſame Note an
Griechenland beratſchlagen, in der es zur Erfüllung
ſeiner Bündnispflicht gegenüber Serbien angehalten werden
ſoll. Der Vierbund ſoll ferner beſchloſſen haben, ungeachtet
des Proteſtes der griechiſchen Regierung die Truppenlan-
dungen fortzuſetzen. Man glaube kaum, daß Griechen-
land ſich mit Gewalt widerſetzen werde. Jn einer dem grie-
chiſchen Miniſterpräſidenten Zaimis überreichten Vierverbands-
note ſei Zurückziehung des Truppenlandungsverbots gefordert
worden. Wenn dieſem Erſuchen nicht ſtattgegeben werde, werde
die Blockade über Griechenland verhängt werden,
um die Wareneinfuhr nach Bulgarien zu verhindern. Die

riechiſche Regierung werde, wie verlautet, das Verlangen desVierderkandes zurückweiſen. Die Androhung der Blockademaß-

nahme bedeute eine Verletzung der griechiſchen
Jntereſſen. Man erwarte nunmehr von dem allen nichts
Gutes. Der ruſſiſche und der italieniſche Ge-

andte ſollen bereits ihre Abreiſe vorbereiten. Mag dieſeHeeld ung auch den Tatſachen erheblich vorauseilen, ſo iſt doch

andererſeits ſicher, daß ſich die Beziehungen zwiſchen Griechen-
land und dem Vierverband, und beſonders auch zu England in
den letzten Tagen durchaus nicht freundſchaftlicher geſtaltet
haben. Das griechiſche Volk will aber feſthalten an der Neu
tralität. Die Mehrzahl der Blätter verurteilt die Politik des
Miniſterpräſidenten gegenüber den Dre des Vierver-

bandes als tragen ſchwächlich und verlangt dringend den
energiſchſten
der Neutralität Griechenlands durch die Landungstruppen in
Saloniki.

Ueber die weiteren Abſichten und Pläne des Vierverbandes
auf dem Balkan ſcheint ſelbſt unter den beteiligten Mächten
noch keine volle Klarheit und Einigkeit zu herrſchen. Ob
Jtalien überhaupt an dem neuen Balkanabenteuer teil-
nehmen wird, ſoll überaus fraglich ſein. Man weiß nur, wie
Greyim engliſchen Unterhauſe erklärte, daß „die militäriſchen
Maßnahmen“ des Vierverbandes, die noch zu treffen ſind, „auf

eſunden ſtrategiſchen Grundſätzen aufgebaut“ ſein werden.
n Rom ſoll man des Glaubens ſein, daß der Vierverband

die Gewißheit beſitze daß die Hilfsquellen der Türkei erſchöpft
ſeien. Der Verband könne zweimal ſo viel Truppen nach dem
Balkan ſenden als die Deutſchen und Oeſterreicher. Es komme
jetzt auf die Schnelligkeit und die Kraft der Handlung an.

Serbiſche Ueberlänfer. Nach Meldungen aus Strumittza
haben ſich dort geſtern 950 ſerbiſche Neberläufer mit
ihren Gewehren den Grenzbehörden ergeben. Die ſerbiſche
Regierung ſoll ihren Sitz angeblich nach Mitrowitza ver-
legen; dem Könige ſei für den Fall der Flucht ein Aſyl in
Jtalien angeboten worden.

Das Codesringen.

Dr. M. Osborn ſchreibt der Voſſ. Zig. von der Weſt
front über die letzte franzöſiſche Offenſive:

„Eine Abſchätzung der ungeheuren Gewalt des einleitenden
Trommelfeuers zu Beginn iſt erſt jetzt möglich geweſen. Da-
nach dauerte es an den Stellen, wo es am tollſten raſte, vom
22. September morgens 7 Uhr bis zum 25. vormittags 10 Uhr,
das heißt 75 Stunden ohne Unterbrechung. Man
hat auch den Munitionsverbrauch des Feindes in dieſer Zeit-
ſpanne berechnet. Nach den Beobachtungen läßt ſich ſagen, daß
im Durchſchnitt auf einen Flächenraum von 100 Meter Breite
und einem Kilometer Tiefe in jeder Sekunde ein Geſchoß
niederſauſte. Das bedeutet, daß dieſer Raum in einer Stunde
mit 3600 Granaten bedacht wurde und daß, wenn man die
Angriffsfront von 25 Kilometer Breite in Betracht zieht, die
Stunde im ganzen 900000 Geſchoſſe verſchlang. Nimmt
man dann als Durchſchnitt der Trommelfeuerdauer nur 50 bis
60 Stunden, ſo kommt man auf eine Geſamtzahl von
50 Millionen Schuß der Artillerie eine Ziffer,
die eher zu niedrig als zu hoch gegriffen iſt. Die zweite
Offenſive brachte eine gewiſſe „Verminderung“. Aber man
bedenke, daß es dieſelben deutſchen Heeresteile waren, die dies
zweite Gehämmer auf ihren Nerven aushalten mußten
und aushielten! Jmmer neue Diviſionen hatte der Feind
angeſammelt, um ſeine auf ſechsſtellige Zahlen geſtiegenen
Verluſte auszugleichen und wiederum mit dichten Maſſen vor-
ſtürmen zu können. Auch auf unſerer Seite waren natürlich
inzwiſchen Verſtärkungen herangezogen worden. Noch iſt die
Schlacht nicht zu Ende, aber ſchon bis heute wird der Rieſen-
umfang der Truppenmengen, die hier aufeinander-
ſtießen, alles jemals Dageweſene übertreffen.
Wohin man blickt, nach jeder Richtung wächſt dies Ringen und
aber in der Champagne ins Phantaſtiſche, ſchier Unfaß-
iche.“
Jn einem weiteren Berichte Osborns aus der Champagne

über die ungeheuren franzöſiſchen Verluſte heißt es: „Die
franzöſiſchen Generale rührt das nicht. Heran Soldaten, in
den Tod! ſei die Loſung. Wofür? Für ein eiſernes Umſonſt,
denn die Anſtürmenden werden von unſeren ihrer übermenſch-
lichen Pflicht bewußten Soldaten ſtets zurückgejagt. Als ein-
mal der Schießlärm zwei Sekunden lang ſchwieg, ſagte
ein Offizier: So einen Augenblick gab es in drei Wochen
nicht. Die Franzoſen ſind wahnwitzig geworden. Es iſt,
als wollten ſie ausrufen: Und wenn unſere ganze männliche
Bevölkerung zugrunde geht, wir laſſen nicht ab. Die geſunde
Vernunft müßte ihnen ſagen, daß ſie heute mehr als je ſeit
dem Beginn der Schlacht von der Denkbarkeit eines vollen
Gelingens entfernt ſind.“

Das Kriegsziel der Verbündeten.
Jmmer wieder betonen die amtlichen Kreiſe und Regierungen

des Vierverbandes, daß ſie den Krieg jetzt führen gegen die
Macht des preußiſchdeutſchen Militarismus. So meldet jetzt
wieder W. T. B. über die Rede des engliſchen Auslands-
miniſteriums Grehy

„Grey ſchloß mit den Worten: Wir alle kämpfen um
dasſelbe Ziel, auf welchem Kriegsſchauplatze auch der Streit
geführt werde, nämlich um das Recht. frei vom Geſpenſt des
preußiſchen Militarismus zu leben, der ſchon in Friedens-
zeiten eine Drohung und Bedrückung war und der
im Kriege die gewöhnlichen Geſetze der Menſchlich-
keit nicht beachten will. (Lebhafter Beifall.)“

Die franzöſiſche Regierungspreſſe hat beim Rücktritt Del-
caſſées wieder das gleiche geſagt: Die Londoner Times ſchreibt:
„Der Rücktritt Delcaſſes wird von allen Regierungen und
Völkern der Verbündeten ſehr bedauert werden, beſonders von
England. Delcaſſeé hatte ſich das Vertrauen aller Freunde
Frankreichs erworben und den bitterſten Jngrimm aller Feinde
erweckt. Er lehrte das franzöſiſche Volk, die Grundlagen der
auswärtigen Politik breiter auffaſſen und war der erſte, der
die Notwendigkeit eines engen Zuſammenſchluſſes
der Weſtmächte gegen die Bedrohung durch Deutſchland
einſah. Sein Nachfolger wird ſich an die Grundſätze halten
müſſen, die er aufgeſtellt hat.“
Der neue Rektor der Berliner Univerſität Pro-

feſſor v. Wilamowitz-Möllendorf bielt geſtern ſeine
Antrittsrede über die deutſche Kultur, die mit den
Worten ſchloß:

„Jn Staub mit allen Feinden Brandenburgs! Keine
Schonung, keine Gnade, bis ſie wirklich im Staube
liegen.“ Kriegsgreuel.

Gegenwärtig, wo das ungeheuerliche ölutige Ringen der Völ-
ker auf dem Höhepunkte angelangt ſcheint, werden die Spalten
der bürgerlichen Preſſe wieder vielfach mit Greuelgeſchichten
gefüllt, deren Wahrbeit nicht zu kontrollieren iſt. Die Preſſe
jedes kriegführenden Landes behauptet Hreueltaten
anderen. Wir ſind freilich überzeugt, daß in dieſem Kriege un-
geheuer viel Rohes und Beſtialiſches geſchieht. doch vermögen
wir nicht, nur beſtimmte Völker allein damit zu beſchuldigen.
Gerade in dicſm Punkte ſoll man ſich der äußerſten Gewiſſen-
haftigkeit befleißigen.

Die bürgerliche Preſſe berichtet jetzt folgendes. Die Neuyorker
World meldet aus New-Orleans: „Vier Amerikaner, Mit-
glieder der Mannſchaft des Maultierſchiffes Nicoſtan, haben
eine ſchriftliche eidliche Erklärung niedergelegt, in der ſie ſchil-
dern, wie Engländer elf hilfloſe Mitglieder der Beſatzung eines
deutſchen Tauchbootes kaltblütig ermordeten. Jn den eidlichen
Erklärungen wird zunächſt der Angriff des Tauchbootes auf die
Nicoſian beſchrieben. Nachdem die Mannſchaft die Nicoſian in
Bvoten verlaſſen hatte, begann das Tauchboot die Zerſtörung
der Nicoſian durch Beſchießung. Jnzwiſchen näherte ſich ein
vorher am Horizont geſichteter Dampfer, auf deſſen Außenſeite
mitſchiffs zwei Bretter mit aufgemalter amerikaniſcher Flagge
angebracht waren. Die Jnſaſſen des Bootes waren erfreut
durch den Gedanken, daß ein neutraler Dampfer in der Nähe
ſet, um ſie aufzunehmen. Das die amerikaniſche Flagge füh-
rende Schiff, das ſich ſpäter als das britiſche Kriegsſchiff Bara
long unter Kapitän Me Bride herausſtellte, kam an die Nicoſian
beran. Gleichzeitig verſchwanden die vorerwähnten Bretter,
und an Stelle der amerikaniſchen wurde die britiſche Flagge ge-
hißt. Die Baralong feuerte ſofort auf das Tauchboot. Später

die Baralong mit ſchw enroteſt gegen die Fortdauer der Vergewaltigung Gebet alen mit wer en Feſchne e
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guf dem Tauchboot wurden getroffen. Das Tauchboot ſa
langſam. Die Mannſchaft ſtand bis zur Hüfte im Waſſer. ElfMann, darunter der Kommandant, ham ins Waſſer und
ſchwammen auf die Nicoſian zu. Fünf von ihnen erreichten der
Bord der Nicoſian, die anderen ſechs hielten ſich an herabgelaſſe
nen Tauen feſt. Jnzwiſchen erreichten alle unſere Boote die
Varalong und wir gingen an Bord. Kapitän Moe Bride ſchien
bocherfreut. Darauf be ahl er ſeinen Leuten, ſich an der Reeling
oufzuſtellen und auf die ſechs Deutſchen unten im Waſſer zu
feuern. Alle S wurden getötet. Sodann wies jemand darauf
hin, daß fünf Deutſche auf der Nicoſian ſeien. Von einigen
Offizieren zur Nicoſian begleitet, ſuchten nun britiſche See
ſoldaten die Deutſchen an Bord der Nicoſian auf. Kapitän Me
Sride befahl den Seeſoldaten, mit allen aufzuräumen und keine
Gefangenen zu machen. Die Schriftſtücke ſchildern eingehend,
wie die einzelnen Deutſchen erſchoſſen wurden. Der iffs
eimmermann der Baralong ließ einen Deutſchen mit hoch-
geſtreckten Händen auf ſich zukommen und erſchoß ihn dabei mit
einem Revolver. Der Kommandant des Tauchbootes ſprang
von der Nicoſian und ſchwamm mit erhobenen Händen auf den
Baralong zu. Die Seeſoldaten feuerten auf ihn von der Nico
ſian aus. Ein Schuß traf ihn in den Mund. Schließlich verſank
er. Sodann kehrten die Seeſoldaten auf die Baralong zurück.
Es herrſchte große Freude unter ihnen. Dieſe Schriftſtücke
decken ſich mit den ſeinerzeitigen Angaben des Amerikaners Dr.
Bank, welcher damals Tierarzt auf der Nicoſian war und beſon-
ders den Mißbrauch der amerikaniſchen Slasga Diete

T. B.)
Jm Kriege.

Jn einem der Feldpoſtbriefe, die die Tägl. Rundſchau unter
dem Titel: Bei der Heeresgruppe Mackenſen veröffentlicht hat,
leſen wir (Unterhaltungsbeilage Nr. 240 vom 14. Okt. 1915)

„Wir führten anch unſere Bagage gleich mit, und zu dieſer
achören ſeit einiger Zeit Milchkühe und Kälber, die von
den einzelnen Batterien unterwegs gekauft werden. Sie ſind
billig genug, koſten nur ein Stück Papier mit Stempael,
Wertangabe und Unterſchrift. Hoffentlich zwingen wir beim
Friedensſchluß die ruſſiſche Regierung zur Einlöſung der un
zählig vielen Gutſcheine, damit die arme Bevölkerung wenig-
ſtens eine kleine Entſchödigung für das Viele bekommt, was der
nen ihr nimmi. Eine Kuh wird übrigens jeder Familie ge-
aſſen.

Szaſonow, der Leiter der ruſſiſchen Auslandspolitik,
ſoll ſich ins Hauptquartier begeben haben, um ſeinen Rücktritt
anzubieten.

An der Dardanellenfront
hat ſich, wie das türkiſche Hauptquartier berichtet, nichts Be
deutendes ereignet. Bei Anaforta und Ari Burun beiderſeits
zeitweiſe gusſetzendes Gewehr und Geſchützfeuer und Bomben
werfen. Bei Sedd ul Bahr verurſachten von unſerem rechten
Flügel gegen die feindlichen Schützengräben geſchleuderten
Bomben dort einen Brand. Unſere Artillerie brachte die feind
liche Artillerie, die unſeren linken Flügel beſchoß, zum
Schweigen.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt: An der Tiroler

Front hält das ſtarke feindliche Artilleriefeuer an. Jnfan
terieAngriffe verſuchte der Gegner nur auf der Hochfläche von
Vielgereuch, wo mehrere italieniſche Kompagnien um Mitter-
nacht gegen unſere Stellungen vorſtießen, jedoch nach kurzem
Feuerkampf zum Zurückgehen gezwungen wurden. Ebenſo
ſcheiterte ein nochmaliger Annäherungsverſuch in den Morgen
ſtunden. An der Kärntner Grenze und im Küſtenlande
iſt die allgemeine Lage unverändert. Einzelne Abſchnitte
dieſer Front ſtehen unter andanerndem feindlichen Artillerie
feuer. Eine am Plateaurande nächſt Peteano vorgehende ita-
lieniſche Abteilung wurde durch Gegenangriff geworfen und er
litt große Verluſte.

Die Militariſierung Amerikas.
Waſhington, 15. Oktober. Präſident Wilſon hat

dem Antrage des Staatsſekretärs des Kriegsdepartements,
das Heer um ungefähr 1600 6000 Mann zu vermehren und eine

Reſerve von 400000 Mann aufzuſtellen, was eine jähr-
liche Ausgabe von 184 Millionen Dollar, 75 Millionen
mehr als jetzt, verurſachen würde, zugeſtimmt und iſt jetzt
mit Plänen, welche die Flottenausgaben um rund 80
Millionen erhöhen würden, beſchäftigt. Heute iſt
der Kiel des Ueberdrendnought Kalifornia geſtreckt
worden.

Politiſche Aeberſicht.
Republik oder Monarchie

Eine Volksabſtimmung darüber in China.
Die chineſiſche Geſandtſchaft im Haag teilt mit:

„Durch die Revolution im Jahre 1911 iſt in China die Republik
ausgerufen worden als Erſatz des geſtürzten Kaiſertums, und
zwar weniger wegen des monarchiſtiſchen Syſtems, als vielmehr
wegen der fremden Herkunft der Dynaſtie. Das republikaniſche
Syſtem beſteht jetzt ſeit vier Jahren. Das chineſiſche Volk, das
ſeit Tauſenden von Jahren unter einer ganz anderen Regie
rungsform lebte als der jetzigen, gewöhnte ſich nicht an die
Republik und zweifelte an der Möglichkeit eines dauerhaften
Friedens im eigenen Lande. Daher iſt auch die Jdee zu der
Rückkehr zur Monarchie aufgetreten. Eine politiſche Partei hat
ſich vor kurzen zu dem Zwecke gebildet, dieſe Jdee zu verbreiten.
Sie hat beinahe die Zuſtimmung aller politiſchen Parteien er
balten, ſowie auch der Bevölkerung der Provinzen, der meiſten
Beamten, des Heeres und der Handelskreiſe. Bereits zweimal
wurde die geſetzgebende Regierung zu Peking erſucht, durch eine
direkte Frage an das Volk die wirkliche Meinung der
Oeffentlichkeit feſtzuſtellen. Die geſetzgebende Kammer hat
dieſen Wunſch ietzt berückſichtigt und am 6. Oktober d. J. ein
Geſetz angenommen, das die Regierung ermächtigt, eine
Volksabſtimmung abzuhalten, um zu erfahren, ob die
Republik beibehalten oder die Monarchie wieder eingerichtet
werden ſoll. Dieſes Geſetz iſt veröffentlicht worden und ſeine
Ausführung wird binnen kurzem erwartet. Unter dieſen Um-
ſtänden bleibt die jetzige Regierung vollſtändig innerhalb der
Grenzen des Geſetzes und glaubt in Uebereinſtim. nung mit den
Wünſchen des Volkes zu handeln. Sie ſpannt alle Kräfte zur
Behauptung der Ordnung und Ruhe im Lande an.“

Was die Poſt wiſſen will
Von parlamentariſcher Seite läßt ſich die Berliner Poſt

ſchreiben: „Die extreme Gruppe der Sozialdemokratie, welche
im Gegenſatz zu der Parteileitung und der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion bereits im Sommer den Zeitpunkt für ge-
kemmen erachtete, den Klaſſenkampf auf der ganzen Linie
wieder zu eröffnen. hat ſicherem Vernehmen nach zunächſt ver
ſucht, mit der grundſätzlichen Gegenerſchaft gegen Annextionen
zu arbeiten, dieſen Verſuch aber als gänzlich verfehlt ſehr bald
gufgegeben, ſeit ſie in der Arbeiterſchaft überall auf die von
den im Felde Stehenden herrührende Auffaſſung geſtoßen, daß
der Frieden uns Früchte bringen muß, durch welche die ſchweren
Opfer an Gut und Blut, die wir im Kriege zu bringen hatten,
einigermaßen ausgeglichen werden. Jetzt ſcheint dieſe ſozial-
demokratiſche Gruppe im Jntereſſe der von ihr erſtrebten Er-
neuerung des Klaſſenkampfes vornehmlich mit der Teuerung
und der Knapphbeit wichtiger Lebensbedürfniſſe zu arbeiten.“

Wir wollen uns jeder Betrachtung darüber enthalten, aus
welcher Quelle der parlamentariſche Mitarbeiter der Poſt ſeine
Kenntniſſe geſchöpft hat, immerhin verdient es vermerkt zu wer
den, daß auch dieſer PoſtParlamentarier der Regierung den
dringenden Rat erteilt, ſchon im Intereſſe der Erhaltung des
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Burgfriedens, der LebensmittelTeuerung ſchleunigſt zu Leibe
su gehen Uebrigens iſt die Sozialde atie ſich in der Be
urteilung der Urſachen des Lebensmittelwuchers und in der
Zrage der Mittel zu ſeiner Beſeitigung völlig einig. Nicht eher
ann es anders werden, als bis die Beſchlagnahme aller Lebens

mittel angeordnet und eine zweckmäßige Verteilung in die Wege
geleitet wird.

Ein Reichsrat zur Beſtimmung der Friedensziele.
Der konſervative Reichstagsabgeordnete v. Brockhauſen

tritt in der Pommerſchen Tagespoſt für die Schaffung eines
Reichsrates ein, der in Gemeinſchaft mit der Regierung
i Friedensziele feſtſetzen ſoll. Dieſer Reichsrat ſoll be

ehen:
„l. aus den bedeutendſten Heerführern der Fetztzeit; 2. aus

unabhängigen höheren hervorragenden Diplomaten; 3 aus un-
abhängigen höheren Verwaltungsbeamten 4. aus Vertretern
der politiſchen Parteien des Reichstages und der einzelnen
größern Landtage; 5. aus Vertretern der großen wirtſchaftlichen
t a) für Großhandel und Gewerbe b) Jnduſtrie,
o. Kleingewerbe, Mittelſtand, e) Landwirtſchaft, Arbeiter.
Die Vertreter zu a bis f müßten aus den Berufsvertre
tungen, den wirtſchaftspolitiſchen und wirtſchaftlichen Vertre-
tungen, zu welch letzteren die Genoſſenſchaften gehören, ent-
nommen werden. Sie würden von dieſen vorzuſchlagen und
vom Kaiſer auf dieſen Vorſchlag hin zu berufen ſein. Es
müßte darauf gehalten werden, daß ein möglichſt weitgehender
Ausgleich ſtattfindet, ſo daß Stadt und Land, rechts und links,
alt und jung, eine Vertretung haben. Bei den ſelbſtverſtändlich
ſtreng geheim zu führenden Verhandlungen müßte dieſem
Reichsrate zunächſt ein Bild über die Lage nach innen und
außen hin gegeben und ſodann ein Bericht über die militäriſche
Lage und Ausſichten erſtattet werden. Hierauf hätten die ein-
zelnen Jntereſſenvertretungen zunächſt unter ſich zu beraten
und alsdann das Ergebnis dieſer Beratungen vorzutragen.“

Wenn die Regierung auf dieſen Vorſchlag nicht eingehen
wolle, dann ſollen ſich die Vertreter der verſchiedenen Stände
mit ihrem Verlangen nach Einſetzung eines Reichsrates direkt
an den Kaiſer wenden. Was Herr v. Brockhanuſen dieſem Reichs-
rat aber für Aufgaben ſonſt noch zugedacht hat, das verrät er
mit folgenden Sätzen:

„Noch iſt es Zeit, aber mit jeder Stunde der Verzögerung
wächſt die Mißſtimmung in unſerem Volke, ob arm, ob reich,
ob jung und alt, darüber, daß die mit politiſchen, wirtſchaftlichen
und kulturellen Fragen der FJetztzeit durch ihre Berufstätigkeit
hervorragenden Perſönlichkeiten nicht genügend gehört wer-
den, daß vom Bundesrate wirtſchaftliche Maßnahmen in Hülle
und Fülle getroffen ſind und noch getroffen werden, welche
ohne jede Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung unſeres
Handels und Verkehrs, unſerer Landwirtſchaft und Jnduſtrie
einſeitig und unpraktiſch dem Deutſchen Reiche, den Erzeugern
und Verbrauchern, unnötige Koſten und Erſchwerniſſe auf-
erlegen und ſchließlich wieder aufgehoben werden müſſen.“

Für dieſes Sonderparlament dürfte in den weiteſten Kreiſen
wohl kaum Stimmung vorhanden ſein, denn die gegebene Ver-
tretung des deutſchen Volkes iſt der deutſche Reichstag.

Ams tägliche Brot.
Die Reichskartoffelſtelle.

Amtlich wird nun gemeldet, daß die Reichskartoffelſtelle als
Geſellſchaft mit beſchränkter Haſtung mit einem Stammkapital
von zunächſt 5 Millionen Mark gegründet iſt. Sie ſoll den Ab-
ſchluß von Verkäufen in Speiſekartoffeln im freien Verkehr ver-
mitteln. Zur Erfüllung ihrer Aufgabe will ſie den geſamten
deutſchen Kartoffelhandel und die Kartoffelerzeuger heran-

er Es heißt dann: „Bei der durch die vorgeſchrittene
ahreszeit gegebenen natürlichen Eile. mit welcher die Kar-

toffelverſorgung vor ſich gehen muß, iſt es wünſchenswert, daß
Stellen, welche r im Rahmen der geſetzlichen
Grundpreiſe abgeben wollen, ſich an die Reichskartoffelſtelle, Ge
ſchäftsabteilung. G m. b. H. Berlin, Abgeordnetenhaus (Tele-
grammadreſſe: Kartoffelverſorgung) wenden. Die Reichskar-
toffelſtelle erwartet von der vaterländiſchen Geſinnung der Kar
toffelerzeuger und der Kartoffelhändler, daß ſie zur Mitwir-
kung bei der Verſorgung der Bevölkerung mit Kartoffeln bereit
ſein und ihr die Tätigung von Abſchlüſſen durch reichlich ein-
gehende Angebote zu den Grundpreiſen im freien Verkehr er-
möglichen werden, damit ſie nicht in die Zwangslage verfetzt
e von dem ihr zuſtehenden Enteignungsrecht Gebrauch zu
machen.

Einheitspreiſe für zuckerhaltige Futtermittel. Das Reichsamt
des Jnnern veröffentlicht im Reichsanzeiger die Einheitspreiſe
für zuckerhaltige Futtermittel, die ſich zwiſchen 4,40 Mk. für
Rohmelaſſe und 12,50 Mk. für Rohzucker-Erſtprodukt pro
Dentner bewegen.

500 Prozent Preisſteigerung.
Ein bemerkenswertes Beiſpiel dafür, wie ein gewiſſer Teil

der Landwirte und des Großhandels die Kriegskonjunktur wahr
nimmt zum ſchweren Schaden für die konſumierende Bevölke-
rung, liefert der Weißkohl. Dieſes Produkt wird reichlich,
namentlich im Rheinland, erzeugt. Jn normalen Jahren koſtet
der Zenter davon ab Station durchſchnittlich 80 Pf. Jm vorigen
Jahre ſtieg dieſer Preis ſchon auf 90 Pf. bis 1,20 Mk. DieſesJahr nun wird durchweg für den Zentner der geradezu un-
geheuerliche Preis von 4 Mark gefordert! Das iſt alſo eine
Steigerung von 500 Prozent. Bleibt es bei dieſem Preiſe, wie
nur zu ſehr zu befürchten, dann koſtet der Zentner im Klein-
handel mindeſtens 6 Mk. Das iſt darauf zurückzuführen, daß
einmal noch Fracht und Speſen auf den Einkaufspreis kommen,
dann aber, daß gerade bei Weißkohl ſtets durch Abfallen von
Vlättern und natürlichen Schwund ein großes Manko entſteht:
etwa 19 bis 15 Zentner pro Waggon.

Kriegs-Elendsbilder.
Durch die Berliner bürgerliche Preſſe läuft folgende, recht

vielſagende Schilderung: „Vor den Berliner Kaſernen ent-
wickelt ſich um die Mittagszeit ein lebhaftes, buntes Bild, nicht
feldgrau, ſondern nüchtern und verſchämt. Gegen 12 Uhr er-
hält der Militärpoſten Beſuch, der Blecheimer, die Blechkanrte
und der irdene Topf erwerben ſich dann hier für kurze Zeit

Alte Mütterchen und alte Männer, junge
rauen und Kinder erſcheinen mit dieſen Gefäßen bewaffnet

und ſtellen ſich recht fein in Reih und Glied auf. So ſtehen
ſie ein bis anderthalb Stunden und warten geduldig auf den

„Küchenſchwaben“, der in einem Blechkeſſel das übrigge-
bliebene Mittageſſen bringt Die Teuerung für Lebens-
mittel treibt manchen zum Kagſernentor, der es ſich früher
nicht hat träumen laſſen, daß er einſt verſchämt übriggebliebe-
nes Militärmittageſſen erbitten werde.“

Kriegsgewinne.
Die Gelſenkirchener Gußſtahl- und Eiſen-

werke vorm. Mundſcheid u. K o. erzielten im vergangenen
Jahre einen Reingewinn von 2391 332 (1 217919) Mk. Zu Ab-
ſchreibungen werden 550 865 (284 274) Mk. verwandt, außerdem
eine Kriegsrücklage von 350 000 Mk. geſchaffen. Zur Verteilung
gelangt eine Dividende von 12 (6) Prozent.

Die Munitionsmaterial- und MetallwerkeHindrichs u. Auffermann in Bayenburg a. Wupper er-
zielten einen Reingewinn von 897 794 (385 942) Mk. Als Ge-
winnanteil für Aufſichtsrat und Vorſtand kommen 112 167

(35 662) Mk. zur Verwendung. Nach Schaffung einer Kriegs
rücklage von 100 000 Mk. lang eine Dividende von 30 (15)
Prozent zur Verteilung. s Bankguthaben ſtieg von 219 583
Mark auf 1237 495 Mk.

Bier- Wucher.
Wie die Vplie Rundſchau von wohlunterrichteter Seite er-

fährt, wird der Verein der Brauereien Berlins und Umgegend
ſchon in naher Zeit vorausſichtlich ſogar ſchon bis zum I. No-
vember ds. Js. die Bierpreiſe nochmals erhöhen.
Welchen Betrag dieſe Ftanſepung der Preiſe erfahren ſoll, iſt
zwar noch nicht genau feſtgelegt; indeſſen herrſcht in den Brauer-
kreiſen allgemein die Ueberzeugung vor, daß ſie ziemlich erheb-
lich ausfallen wird, weil die Marktverhältniſſe für die Beſchaffung
der Rohmaterialien zurzeit durchaus unbefriedigend wären. Jns-
beſondere begegnete die Beſchaffung des Malzes und der Gerſte
Schwierigkeiten, weil es mit den Bezugsſcheinen für Gerſte noch
vielfach hapere.

Hoffentlich tritt die Behörde dieſem Wucher mit der Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen für Bier entgegen. Noch wirkſamer freilich
wäre ein mit aller Schärfe durchgeführter Bierboykott; leider
ſteht dem der Mangel an Bewegungsfreiheit der Maſſen entgegen.
Die Brauereien erzielen heute Gewinne, die erheblich höher ſind
als in Friedenszeiten, ſo daß eine weitere Erhöhung der Bier
preiſe nackter Wucher iſt.

Aus der Partei.
Sozialdemokratiſcher Stadtrat.

Dke Stadtverordnetenver ſammlung in Breslau wählte
am Donnerstag den Redakteur und Stadtverordneten Genoſſen
Emil Neukirch mit 57 Stimmen zum Stadtrat. 7 Zettel
waren unbeſchrieben abgegeben worden, obgleich die Leitungen
der bürgerlichen Fraktionen angeblich die Parole ausgegeben
hatten. für Neukirch zu ſtimmen.

Die bürgerliche Preſſe knüpft an die Nachricht von der Wahl
Neukirchs die Mitteilung, daß zwei ſeiner Söhne als Kriegs-
freiwillige gefallen ſind.

Landtagsabgeordneter Hoſchka-Cannſtatt
ſchickt uns zu dem Bericht über die Verſammlung in Schorn-
dorf, die ſein Verhalten mißbilligte, längere Darlegungen. Wie
wir dieſer Zuſchrift entnehmen, iſt er dieſer Verſammlung des-
halb ferngeblieben, weil ſie nicht kompetent war, im Namen des
Wahlkreiſes eine Entſcheidung zu treffen. Dem Vorſitzenden
des Ausſchuſſes des Sozial demokratiſchen Vereins in Schorn-
dorf hat Hoſchka u. a. geſchrieben:

„Wenn es ſich aber in der Verſammlung darum handeln
ſollte, „Klarheit zu ſchaffen“, wie ich mich in der jetzigen d
zur Geſamtpartei ſtelle und das ſcheint wohl den Genoſſen
des Ortsvereins Schorndorf das wichtigſte zu ſein ſo kann ich
das mit zwei Sätzen mitteilen:

1. Jch anerkenne das ſozialdemokratiſche Parteiprogramm
und halte nach wie vor die ſozialdemokratiſchen Grundſätze hoch.

2. Jch bin nach wie vor Mitglied der Partei und wirke, ſoweit
es die gegenwärtigen Umſtände ermöglichen, in dieſem Sinne.“

Hoſchka beſtreitet dann die Richtigkeit der Vorwürfe, die Keil
gegen ihn erhoben hat und erklärt zum Schluß: „Ob ich noch als
Abgeordneter des Bezirks Schorndorf zu gelten habe, darüber
ar erbet diejenige Parteiorganiſation, die mich aufgeſtellt
bat.“

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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Wie lange noch?
Die Ohnmacht der Gemeinden.

Wie unhaltbar die Teuerung iſt, zeigt ſich ictt
an den Proteſten auch aus 7 reiſen, die bisher für die
Not des Volkes nicht viel Verſtändnis hatten. Wir könnten
jetzt täglich viele derartige Proteſte wiedergeben. Geſtern
ſtellte das Berliner Tageblatt die Frage Wie lange noch?
und ſchrieb:

„Einige ſtädtiſche Verwaltungen unternahmen den Verſuch,
durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für landwirtſchaftliche
P e ungerechtfertigten Preistreibereien entgegenzutreten.
Diefe Verſuche haben ſich leider als Fehl ſchläge erwieſen.
Mehrfach mußte über Aufhebung der feſtgeſetzten Höchſtpreiſe
berichtet werden. Als typiſch für ſolche Fälle kann angeſehen
werden, was ſich in der Stadt Tilſit abſpielte. Jm Jnter-eſſe der Bevölkerung hatte der dertige Magiſtrat ö reiſe
für einzelne Verbrauchsgegenſtände, Kohlen uſw. und auch
für Agrarprodukte feſtgeſetzt. Die Folge war, daß am näch
ſten Markttage die Verkäufer ländlicher Produkte dem
Marktplatz fern blieben und keinerlei Waren zum Ver-
kauf ausgeboten wurden. Die Stadt Tilſit wurde egel-
recht boykottiert. Und wenn wirklich einzelne Land-
leute gewillt waren, den Wochenmarkt zu beſuchen, ſo wurden
ſie auf dem dorthin von Händlern abgefangen,
die ihnen die für den Wochenmarkt beſtimmten Waren ab-
kauften, und dies nur zu dem Zweck, die Züfuhr nach Tilſit
zu verhindern. Daß in Tilſit, deſſen Bevölkerung ſich bei dem
Ruſſeneinfall ſehr opferwillig gegen die durch die r
geſchädigten Landbewohner gezeigt hatte, eine tiefe iß
ſtimmung wegen dieſes Treibens Platz griff, ſoll nur neben-
bei bemerkt werden. Die fortdauernde Boykottierung hatte
aber den Erfolg, daß der Magiſtrat ſich in voriger Woche
genötigt ſah, die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe für ländliche Pro
dukte aufzuheben. Die Folge war nun, daß zwar Waren
auf den Markt kamen, für die jedoch ſehr höhe Preiſe ge
fordert und bezahlt wurden. Die Tilſiter Allgemeine Zeitung
prach in ihrer Sonntagnummer von „wahren Preisbildungs-

orgien“, welche die Marktverkäufer auf dem Tilſiter Wochen
markt am letzten Sonnabend feierten. In ihrer letzten Num-
mer kommt genannte Zeitung nochmals auf die Angelegenheit
zurück und erwähnt, daß für das Pfund Butter zunächſt
2,50 bis 2,80 Mk. gefordert wurden. Jm ſpäteren Marktver-
lauf wurden 3 Mk. für das Pfund Butter gefordert und be
ahlt, und andere Verkäufer verlangten weiterhin 8,50ar für das Pfund, die ſie auch bezahlt erhielten.

Das Blatt ſetzt hinzu: „Daß hier Bugen in kraſſeſter Form
vorliegt, wird wohl auch der wärmſte Fürſprecher für die not-
leibende, opfermutige Landbevölkerung nicht beſtreiten können.“
Mit bitteren Worten ſetzt das Tilſiter Organ hinzu, daß 8,50
Mark für ein Pfund Butter nirgends im ganzen Deutſchen
Reich verlangt werden, „aber Tilſit, inmitten des landwirt-
ſchaftlichen Litauen, hat den Vorzug, hier an der unrühmlichen
Spitze zu marſchieren. Es beſtätigt ſich hier die Wahrheit des
Satzes: Jeder nimmt, was er kriechen kann. Mit vollem Recht
hebt das Tilſiter Blatt ferner hervor, daß dieſe betrübſamen
r in der Marktpreisbildung ein grelles Licht
auf'die Ohnmacht der Kommunen werfen, auf die
Preisregulierung einzuwirken, und daß es hohe Zeit ſei, d
die Regierung ſich ins Mittel legt. Dieſer Anſchauung muß
man ſich vollſtändig anſchließen, wenn man die Tilſiter Vor-
gänge und auch andere beobachtet hat. Wie lange noch, fragen
wir, wird die Regierung ſolchem Treiben zuſehen, ehe ſie aus
dem Kreiſe der Erwägungen zu wirklich durchgreifenden Maß-
nahmen übergeht?“

Gewerkſchaftliches.
Der Tabakarbeiterverband im Jahre 1914.

Die deutſche Tabakinduftrie, insbeſondere ihr größter Teil,
das Zigarrengewerbe, hat ſeit der im Jahre 1609 geſchaffeneni wer in einer ſchweren Kriſis geſteckt. Die its
I it im Beruf war dauernd eine erhebliche. Das hat
natürlich auch ſeine Wirkung auf die Organiſation gehabt.
Harte Kämpfe mußten geführt werden, um das Los der Tabak-
arbeiter etwas zu mildern; hohe Summen mußten für Arbeits
loſenunterſtützung ausgegeben werden, ſo daß der Heidel-
berger Verbandstag im 1918 zu einer ernſten Reorga-
niſation ſchreiten mußte. e Kriſe unterband auch merkbar
das Werben neuer Mitglieder. Eine allmähliche Beſſerung
der Verhältniſſe ließ auch wieder eine verſtärkte Agitations-
möglichkeit erhoffen. Plötzlich brach der Krieg aus. Jetzt
mußten auch die Tabakarbeiter ſchwere Opfer bringen, um
ihre HOrganiſation zu ſtützen. So ſchwer die Situation zu
e eginn auch war, jetzt darf man wohl das ſchlimmſte
als nden betrachten, wenn auch durchaus noch nicht aller
Tage Abend iſt. Von den Verbandsmitgliedern waren in
der zweiten Kriegswoche bereits 28,80 Proz., in der dritten
ſchon 88,00 Proz. gänzlich arbeitslos; viele wurden nur einige
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age zum Volksblatt.
Halle (Saale), Sonnabend, den 16. Oktober 1915.

Tage in der Woche, oder täglich einige Stunden beſchäftigt.
Der Verband beauftragte ſeine Funktionäre und Mitglieder,
in allen Betrieben dafür zu ſorgen, daß Entlaſſungen ver-
mieden oder rück äneig gemacht wurden und die Arbeiter und
Arbeiterinnen ſich in die vorhandene Arbeit teilen. Das hatte
denn auch den Erfolg, daß die Zahl der ginge Arbeitsloſen
bald ſank. Als dann die Sendung von Liebesgaben einſetzte
und außerdem die Heeresleitung die Verſorgung der Truppen
mit Tabakfabrikaten übernahm, ſetzte ſogar ein ſehr flotter
Geſchäftsgang ein, der bis heute anhält.

ie große Arbeitsloſigkeit veranlaßte die Verbandsleitung,
die ſtatutariſchen Leiſtungen außer Kraft zu ſetzen und nur
an Arbeitsloſenunterſtützung in den drei Klaſſen 3, 4,50 und
6 Mk. die Woche zu zahlen. An die Familien der einge-
zogenen Mitglieder wurden 2 Mk. die Woche gezahlt. Erſt
Anfang des Jahres 1915 konnten die übrigen Leiſtungen des
Statuts, wenn auch in beſchränktem Umfange, wieder in Kraft
treten.

Natürlich hat auch die Beitragsleiſtung unter dem Kriege ge
litten. Jm Jahre 1918 wurden 811 498 Mk. an Beiträgen ein
genommen, 1914 nur 554 077 Mk., aber wohl der größte Teil
kemmt auf die Herabſetzung des Beitrages bezw. Einſchrän
kung der Klaſſen auf drei, wie es der Heidelberger Verbands
tag 1913 beſchloß. Deutlicher kommt der Krieg und die ſchlechte
Lage der Tabakarbeiter in der Tatſache zum Ausdruck, daß
durchſchnittlich nur 44,14 Beiträge, gegen 47,22 im Jahre 1918
gezahlt worden ſind. Die Jahresbilanz zeigt eine Geſamtein-
nahme von 627 924 Mk., eine Geſamtausgabe von 648 555 Mk.
Dabei iſt zu bemerken, daß im Berichtsjahre noch ein Schuld-
poſten von rund 100 000 Mk. (vom großen weſtfäliſchen Kampf
herrührend) getilgt worden iſt.

Die Agitation mußte ſich ſehr beſchränken, ſo daß, wie bei
faſt allen Verbänden, auch im Tabakarbeiterverband ein Rück

nung der Mitgliederzahl zu verzeichnen iſt. Am Schluſſe des
ahres 1913 wurden 31 713 (davon 15 499 weibliche) Mitglieder

gezählt, 1914 waren es nur 28 615 (davon 11 139 weibliche), ſo
daß ein Verluſt von 8098 (davon 4310 weibliche) Mitgliedern
eingetreten iſt.

Jm Berichtsjahre konnte ſelbſtverſtändlich von bemerkens-
werten äußeren Erfolgen nicht viel die Rede ſein; es handelt
ſich auch beim Tabakarbeiterverband um eine ſchwere Prüfung.
Hat dieſe Prüfung auch den Mitgliedern große Opfer gekoſtet,
ſo darf man doch mit Fug und Recht behaupten, daß ſie beſſer
überſtanden wurde, als man anfangs hoffen durfte. Ein
n für die Tabakarbeiter, treu zu ihrer Organiſation zu
jalten.

Der Burgfriede und die „Herren im Hauſe“
Die Aachener Ortsverwaltungen des freien, des chriſtlichen

und des Hirſch-Dunckerſchen Metallarbeiter- Verbandes hatten
vor einiger Zeit die Metallinduſtriellen ihres Bezirks in einer
gut begründeten Eingabe um der Teuerung entſprechende Lohn-
erhöhungen erſucht. Nur wenige haben jedoch geantwortet und
die Löhne erhöht.
und unbeantwortet. Jnzwiſchen erhielt die Arbeiterſchaft
Kenntnis von einem vertraulichen Rundſchreiben des Arbeit-
geberverbandes der linksrheiniſchen Metallinduſtrie. Darin
weiſt er unter Bezugnahme auf die Eingabe ſeine Mitglieder
„erneut darauf hin, daß dem von den Gewerkſchaften geäußer-
ten Wunſch auf Verhandlungen zwiſchen Firmen
und Gewerkſchaft nach den u r en
unſerer Satzung nicht ſtatt gegeben werden
darf“. Die Anweiſung enthielt alſo die Erklärung für das
Verhalten der meiſten Aachener Metallinduſtriellen. Sie wur
den durch ihren Verband dazu veranlaßt, auch in der Kriegszeit
jede Gemeinſamkeit mit den Arbeitern und ihren Verbänden
abzulehnen und dem Burgfrieden zum Trotz den „Herrn im
Hauſe“ herauszukehren.

Allerlei.
Kriegs Elendsbilder.

Jn der Berliner Preſſe finden wir die folgende,
recht vielſagende Schilderung: „Vor den Berliner Kaſernen
entwickelt ſich um die Mittagszeit ein lebhaftes, buntes Bild,
nicht feldgrau, ſondern nüchtern und verſchämt. Gegen 12 Uhr
erhält der Militärpoſten Beſuch: der Blecheimer, die Blechkanne
und der irdene Topf erwerben ſich dann hier für kurze Zeit
Heimatrecht. Alte Mütterchen und alte Männer, junge Frauen
und Kinder erſcheinen mit dieſen Gefäßen bewaffnet und ſtellen
ſich recht fein in Reih und Glied auf. So ſtehen ſie ein bis andert
halb Stunden und warten geduldig auf den „Küchen-
ſchwaben“. der in einem Blechkeſſel das übriggebliebene Mittag-
eſſen bringt. Die Teuerung für Lebensmittel treibt manchen
zum Kaſernentor, der es ſich früher nicht hat träumen laſſen,
aß er einſt verſchämt übriggebliebenes Militärmittageſſen er

bitten werde.“

Der Fliegerangriff auf Friedrichshafen,
auf die Zeppelinwerft, vom 21. November 1914, der erheblichen
Sachſchaden angerichtet hat, n in einem Spio-
nage- Prozeß den zweiten Strafſenat des Reichs-

Drei e re t Vanelheer Der guteStiefel mi wiſchen z/ uſw.h alte Wamee Damen Meltonpantoffel
Chromleder Schnallenſtiefel Stoſſgamaſchen der Schuhfabrik Conrad Tack Cie., A.-G.,

See Soarmheltende Einlegeſohlen hürgt besonders jetzt für preiswürdige, gediegene
z el Kamelhaar: Lieferung! Einige Beweise unserer Leistungsfähigkeit:

n mtt Filz »pantoffel, Schnallenſtiefel
e e Famelhoer betrachten Sie bie mere
Den Scuurweſe Wir sind für jeden Bedarf gerüstet und bieten
r a We ehe Jagoſuefel trotz Lederknappheit alles Erdenkliche für jeden

Vor ihar Umwſhlagſhuh fär Zweck! 2949

Die meiſten ließen das Erſuchen unbeachtet

26. Jahrg.

Der r vorbeſtrafte 24 jährige Monteur
iegmund Albert Rieſer aus Zürich, Lſer eizeriſcher

Staatsangehöriger, der beim Bau einer Waſſerſtoffgasanlage
auf der Fppelinwerft beſchäftigt war, reiſte, von einem ſchlech-
ten Freunde verführt, im Herbſt 1914 nach der Schweiz und
teilte dört den Vertretern des engliſchen Nachrichtendrenſtes
wie e Geheimnachrichten über die Zeppelinwerft mit. Alser per nach Friedrichshafen zurücklehrte, um neues Mate-

vial für die Engländer zu ſammeln, wurde er von der deutſchen
Polizei verhaftet. Sein Verbrechen ſtellt alſo einen vollendeten
und einen verſuchten Verrat dar. Das von ihm als Ausländer
im Auslande begangene Verbrechen konnte nur deshalb be-
ſtraft werden, weil es im Jnlande fortgeſetzt worden iſt. Durch
ſeine Verräterei hat zwar der Angeklagte den Fliegerangriff
erſt ermöglicht, jedoch iſt nicht anzunehmen, daß er ihn auch
unmittelbar verurſacht hat. Das Reichsgericht verurteilte ihn
wegen Verrats militäriſcher Geheimniſſe zu ſechs Jahren
Zuchthaus und zehnjährigem Ehrenrechtsverluſt.

n

Ein ganz ſchlaner Zenſor.
Ein Zenſurſtückchen aus Frankreich berichtet das All-

gemeen Handelsblad: Ein franzöſiſches Provinzblatt brachte
untenſtehende von der Zenſur „unſchädlich“ gemachte Notiz:
„Auf Jnſel, auf der Reede von Quiberon, beſinden ſich

deutſche Kriegsgefangene. Hiervon arbeiten 1250 an
Wegeausbeſſerung, die reſtlichen 1000 verrichten verſchiedene
Arbeiten.“ Wenn man nun aber weiß. daß es nur eine Jnſel
(Belle Jsle) gibt, auf der die Reede von Quiberon liegt, muß
man ſich fragen: Welche Jnſel verſchweigt die Zenſur? Und wie
groß iſt die Anzahl der von der Zenſur verheimlichten Kriegs
gefangenen?

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonntag, den 17. Oktober: Keine Witterungsänderung.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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PersilW zdas selbsftatige Waschmiffel
in Wirkung unübertroffen!

Wer besitzt:
Weiße Wäsche aus Leinen, Halbleinen, Baumwolle usw.Bunte Wäsche, echtfarbig oder bedruckt
Wollwäsche, wie Unterzeuge, Strümpfe, wollene JackenSchals, Handschune, Wolldecken usw.
Flanellblusen und Musselinkleider
Weiße Wollcheviots und Kaschmirkleider oder Blusen
Gardinen, Schleier, Spitzenblusen
Stickereien und Häkelarbeiten
Seidene Strümpfe und Tücher usw.

0

Alle diese Stücke
waschen Sie bei Schmutzigwerden am besten und
billigsten mit dem bewährten und besterprobten

selbsttätigen PERSII,
Waschmittel
Unübertroffener Erfolg. Geringste Mühewaltung.
Billigeter Gebrauch. Einfachete Anwendung

Gebrauchsanweisung auf jedem Paket.

HENKEL& CIE.. DOSSELDO RF., auch Fabrikanten der bekannten

l l h l l j l u II eW v e es 9 nx J aS
F J J J ç„ç„ r „Z5 T gmſbKnrg4m GÖOè ’—ß,7ßhaaſhprerelr d Jd e J J

eneral-Vertreter: Heinrich Kroginanuu, Halle a. Rudolf Haymstrasse 20.

Habe meine Praxis wieder aufgenommen

r. Plennes,
Spezialarzet für Okren-, Nasen- und Hals-

Krankheiten,
Gr. Steinstrasse 20 Rreissparkasse).

Sprechstunden. 9 I d 9 4 Uhkr, ansser Sonnabend
nachmittag.

Sonntag von 9 -10 Uhr.
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Empfehle mein

Spezial-Gesohaäft

Agarren, Lgaretten, Rauch-,

Kau- und Schnupftababen.

lindenstrusse 53.

1771

l. Da Versicher, geg.
u. Ungeziefer, za

Cehr. Danglowitz,
Fellhandlung, Fiſcherplan 2.

4

Julius pacher,

Johannes Heyer, Göbenftr. 18p.
Fertikgung von Angeziefer unter Garantie. Zahlung nach Erfolg.

Alter Harkt 11
ſind große Poſten

Gebrauchtes Riomenleder
wie auch andere

Kriegs-

uoss
kfr Wederverlaufer!

re e aller Art für ioile und Miitar
Marken bedarf in großer Auswahl. 2597

es

Hallo, Leipzigerstrasse 102 2

Holzpantoſen
mit prima Rindleder

e PMax Fricke, Werte
Trothaerſtr. 69.
Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der
Drogerie Reubke. Telefon 2950.

Partelschriften in

r neue Lederabfälle W *1113
billig zu haben.

J. Sternlienht, nur ter Hart 11.

Setultete

lechts-, Haut- und Harn-n
alverfahren ohn

Uch-Hata. S skunft audiskret gratis und Jnſt.Litt mann Serün. bauſſeeſtr. 16. Fi 16.

Kilo 1.50 Mk.,
ne Metalle, Knochenund höch ſt e Preiſe; hole

unſch auch ſelber ab. 2876
an Günther Taubenſtr. 3,

Hof hinten links.

Telefon 1879.

Bekannten sowie

G. Klappenbaol,,

r 41,Kaulen
berg.

za haut u hre ſ
23 e 2337 Pren re Gift- und Kräu

von in Briefmarkene re o., F. NMäggelstrasoedio in geschloesenem Kuvert ohne LitectO Or. med. Geyer, Spezialarzt für Haut- u. Marne O

en 113Xoah, r. Klausst. 7.
m fuhr n. m
emyte n el den
anerkannt gut, ſolid gearbeſſte

ter Möbel u. Polſterwarengr. c anpaſſen zu äilikeig
j. Zerwmann, ſuälerweirte

Ahsatzferhel
verkauft

Herm. Küstner. Angerweg 27,

Zigarren,
2igaretten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltotto Ackermann

J. Lchneiter acht.
Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft

bole jul. arten 22. an
J

GuteBatiorien
für elektrische Taschenlampen

c F. fernLeipziger

Mitglied d. R.-Sp.-Vereins.
strasse 90.

Brenu- und Hauhol,
Balken, Sparren, Riegel, Lat-
ten u. Brennholz gibt in großen
u. kleinen r ab u. liefert
bis an Ort und Stelle

Paul Heydenreieh, C
Fernruf: Halle 843

Dauerhaſte 1048Solgälenſisten
mit und ohneBeſchlag, billigſt.

ebr. Franz

Sohlleder-Ausschnitt,

*1085

auf die ſtete Opferbereitſchaft der berins

Aufruf! eDie außerordentliche Vermehrung der Heere, die ſchweren
anſtrengenden Kämpfe und Strapazen an der Oſt und Weſt
front, die neuen Heeresgruppen an der Südfront, bedingen eine
eſteigerte Liebestätigkeit; denn es iſt die erſte und vornehmſteP ger der Da eimgebliebenen, den Tapferen, deren

n Schutze ſie leben dürfen, durch die Tat immer und
immer wieder ihre Dankbarkeit zu beweiſen.

u den dringendſten Forderungen gehören:
Tabak Zigarren heiten Rotwein nträger

eife Wurſt und Schinken.Nicht minder erwünſcht ſindKonſerven Kerzen Feuerzeuge Scheren Meſſer
Bürſten Kämme Nähzeuge.

J nbere für die zahlreichen Lazarette an und hinter
on

Stärkungsmittel jeder Art leinene Bettücher
Federbetten und KopfkiſſenDie z i Anforderungen der le in Monate haben die

Beſtände der Abnahmeſtellen völlig erſchöpft; es erweiſt ſichfür ſie als unmöglich, den immer dringender an ſie heran
tretenden auch nur annähernd zu entſprechen,

ch richle daher an alle die dringende Bitte, nach i 7
beſten Kräften zur möglichſt ſchnellen Beſchaffung des
wendig ernſ und icht die Abnah

äm endungen ſind zu richten an die meſtelle
des IV. Armeekorps, Magdeburg, Domplatz Nr. 9 oder an die
Abnahmeſtelle II des IV. Armeekorps, Magdeburg, Branden
burgerſtraße 8, (Turnhalle). Die Frachtbriefe müſſen den
Vermerk tragen:

„Frachtfrei laut S 50, 2 der r rhierdurch Frachtfreiheit der Sendungen gewährleiſtetDie Erfahrungen der Kriegszeit haben ge S daß ich h

ſen in jedem
auch in dieſem

ebefreudigkeit ſich

Der TerritorialDelegierte der freiwilligen Krankenpflege
für die Provin Sachſen

v. Hegel, Oberpräſident.Magdeburg, den 18. Oktober 1916. (2980

e feſt verleſſen kann, ſo hoffe ich denn,
o wichtigen und dringendem Falle die alte G

aufs neue bewähren wird.

h Rede

Fanrräder
schon gebraueht,

aber tadellos,
Strassenrenner und Touren-

verk. f. 85, 46, 56 u. 70 MX.
Sohindier,2244)] c Keine öiriehserasse 35.

Arbeitsmarkt

aschinlsten
hrer für Abfuhr M

Kellnerſtraße 13. krdurheiter

3232 t
krdurhelter

werden geſucht für die Fernwarm ben am Sohn
waſſerleitung. *1110Meldung: Franuckeplatz. d'n Heimsuth &0

Nöhbel-Transn
Albert Ackermann, Mühlbera. d. Kl. Ülrichſtr. Tele S

Er. Märkerſtr. am

Turnverein quelx
und Vmgegend

Mitgl. d. Arbeiterturnerbundes
Den Heldentod erlitt in Russ-

land, dureh Kopfschuss am 17.
September, wiederum einer un-
serer eifrigsten Turngenossen,
der Garde-Grenadier

Kurt Reissig
Garde-Grenadier-Regiment Nr. ö.

Wir werden ihm ein dauern-
des Andenken bewahren.

I. A.: A. Bergmann,
Vorsitzender.

arkt./

*1104

SDurückgexehrt vom Grabe un-
serer lieben unvergesslich. Mutter
Witwe Anna Grosse

ep wir allen Verwandten und
Pastor Mein-

hoff für seine tröstreichen Worte
am Grabe, unsern herzinnigstenDen In tiefem Sehmerz
2946 Geschwister Grosse,

u en Sehneldermetr. on n

le in allen ier. Khetendrcr
vhon

Baggerführer
Lokomotiuführer u. Helzer
kür Abraumbetrieb in der Nahe von Halle

Angebote unt. V. T. 7937

*1112

bei gutem Lohn sofort gesucht.

an Rudolf Mosse, Brüderstrasse 4.

Arbeitel wenn

T Familien Nachrichten.

Durch treue Kameradschaft erhielten wir die
Nachricht, dass am 8. Oktober, bei einem S
bei Loos, unser lieber, r Sohn und Bruder, äOnkel, Neffe und Enkel, der Musketier

Walter Augustin,
Res.-Inf.- Regt. Nr. 98, 10. Komp.,im 28. Lebenjahre den eldentod rben ist.

In tiefer Traueor, namens aller Hinterbliebenen
Halle a. d. S., Emll Augustin und FrauGr. Aurkerotrageo 30.
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Unferhaltungs-Beilage
Halle, 16. Oktober

Diethelm von Buchenberg.
35) Erzählung von Berthold Auerbach,

Fränz hatte nicht nachgelaſſen, bis Munde einmal das Fuhr
e r ſich nahm und mit ihr eine Luſtfahrt nach der Stadt
machte.Winde hatte ſich nie dazu verſtehen wollen. Jetzt aber ergab

ſich eine beſondere Veranlaſſung; nicht Dierhelm, ſondern das
junge Brautpaar ſtand Gevatter bei dem Erſtgeborenen des
Zeugmachers Kübler in G.

Es war ein linder Morgen des erſten Frühlings, als Munde
mit ſeiner Braut dahinfuhr Er hatte an die ſchwanke Spitze
der Peitſche und die Meſſingroſen der Pferdezäume rote Bänder

eheftet als beſcheidene und doch kenntliche Fahnen ihres bräut-
ichen Glücks. An ſeinem väterlichen Hauſe wollte ihm der

Paßauf folgen, aber der alte Schäferle pfiff ihm zornig, und
er kehrte zu ihm zurück. Munde wußte, daß ſein Vater niemand
mehr um ſich haben wollte als den Hund des verſtorbenen
Medard, mit dem er oft ſtundenlang ſprach. Munde kümmerte
ſich des nicht mehr und fuhr wohlgemut hinaus in den frühlings-
jungen Tag. Die Sonne ſtand nicht am Himmel, nebelhaft
verſchwommene Wolken umzogen ihn, und ein leiſer Duft wob
über den kaum ergrünenden Feldern, daraus ſich einzelne
Lerchen noch zaghaft zwitſchernd emporhoben, um bald wieder
niederzuſinken.

„Fränz, ich freu' mich doch, aber lach mich nicht aus,“ ſagte
Munde.

„Warum?“
„Guck. ich kann mir's gar nicht denken, daß das Fuhrwerk

mein eigen ſein ſoll und daheim noch ſo viel, ich mein' immer,
es ſei nur geliehen. ich bin bei euch zu Gaſt, und ihr könnt mich
morgen fortſchicken.“

„Du biſt ein ſchrecklich guter, aber auch zum Verzweifeln
weichmütiger Menſch. Du biſt ein gutes Schaf. aber du mußt
anders werden. Wir zwei haben unſern Alten am Bändel, er
merkt wohl, was wir zwei von ihm wiſſen.“

„Meinſt du, er hab's wirklich tan?“
„Es iſt brav von dir, daß du mir's jetzt ausreden willſt,“

ſagte Fränz; „aber ich weiß es nicht von dir allein. Jch könnt
auftreten wenn ich wollt'. Das weiß er. Und ſo wirſt du doch
nicht auf den Kopf gefallen ſein, daß du nicht merkſt, er hätt' uns
nicht zuſammengeben, wenn ihm nicht das Gewiſſen ſchlagen
tät? Wir zwei find unſchuldig. Uns geht's nichts an. Drum
mußt du dabei bleiben, daß er vor der Le wgeit alles Vermögen
an uns abtreten muß. Es ſoll ihm nichts abgehen, er iſt ja der
Vater, aber wir ſind die Meiſterleut', ſo muß es ſein. Kinder
haben nichts danach zu fragen, woher die Eltern das Sach
haben, in zweiter Hand iſt es redlich Gut. und es muß ihm auch
recht ſein, daß er nichts mehr damit zu tun hat.“

Die Raben, die im erſten Frühling immer ſo laut krächzen,
flogen über den Weg hin und ber, und Munde war's plötzlich,
als ſchrien ſie Rache und wäre die ganze Welt um ihn verkehrt.
Er faßte ſich aber und ſagte endlich, nachdem er Fränz lange
an ſich hatte hinreden laſſen: „Du willſt mir die Zunge heben.
Es kann nicht ſein, daß du das glaubſt

„Jch erkenn' deine GEutheit wohl,“ erwiderte Fränz, „aber
wir zwei brauchen uns nichts voreinander zu verhehlen. Es hat
ſchon mancher Aergeres getan als mein Vater, und daß dein
Medard verunglückt iſt, dafür kann er nicht. Aber dabei bleiben
mußt, daß wir die Meiſterleut' ſind, er iſt mit ſeinem Groß-
tun imſtand und ladet den Wagen noch einmal ſo hoch, daß er
umſchmeißen muß.“

Munde hieb gewaltig auf die Pferde ein, als müßten ſie ihn
ſchnell an dem Abgrunde vorüberfahren, in den er plötzlich
hineinſah. So hatte der alte Schäferle recht und war vielleicht
das Gräßlichſte wahr

Hätten ſie nicht zu Gevatter ſtehen müſſen, Munde wäre viel-
leicht gleich wieder umgekehrt. Aus allem dem nahm ſeine
Gemütsart eine unberechenbare Wendung

Die Scheidekünſtler wiſſen zu beſtimmen, welche Wirkung
ein Stoff auf den anderen hervorbringt; welche Wirkung aber
ein Wort in fremdem Gemüt verurſacht, iſt nicht ſo leicht in
ein Geſetz zu faſſen

„Das freut mich, du biſt nicht ſo ſtolz. wie ich glaubt hab',“
ſagte Munde endlich.

„Warum? Wie meinſt?“ fragte Fränz endlich.
„Wenn du ſtolz wärſt, hätteſt du mir das nicht geſagt und

hätteſt mich auf dem Glauben gelaſſen daß mir eine beſondere
Gnade damit geſchieht, des Diethelms Tochtermann zu werden.
Jch ſah', ich geh' dir über Vater und Mutter, und du haſt mich
an mir ſelber gern und willſt nichts vor mir voraus.“

Fränz rieb ſich anfangs betroffen die Stirn. Sie hatte mit
ihrem loſen Herausplaudern, ſtatt dem Vater einen Fallſtrick
zu legen, ſich ſelber gefeſſelt. Sie hatte nicht den Mut, zu tun,
als ob ſie alles nur im Spaß geredet, und als ſie zuletzt hörte,
wie gut der Munde ihre Rede auslegte, bewältigte ſie dieſe
Macht der harmloſen Treuherzigkeit. Der Munde war doch ſo
ohne Falſch und ſeelengut, daß ſie ihn in dieſem Augenblicke
mehr liebte als je, und ſie gab ihm von ſelber einen Kuß.

Munde war ein finſterer Gevatter von gar nicht bräutlicher
Laune, und als ihn der Geiſtliche um den Namen des Täuflings
fragte, gab er nicht, wie verabredet, den Diethelms an, ſondern
rief zitternd: „Medard!“ Er bebte in der Kirche, denn er dachte,
daß einſt ſeine eigenen Kinder einen Großvater liebkoſen
ſollten, der ſo Arges getan. Beim Taufſchmauſe ſchnitt es ihm
anfangs in die Seele da man ihn als glücklichen Schwiegerſohn
Diethelms laut pries und der junge Kübler ihm ein Hoch aus-
brachte, daß er ebenfalls ein Familienfürſt werden möge, wie
ſein Schwäher. Nach und nach die Huldigung hat allezeit
ihren verführeriſchen Reiz beſchwichtigte Munde die Ge-
wiſſensſchreie in ſeinem Jnnern, zumal er Fränz ſo überaus
glücklich ſah. Fränz war es gewohnt, ſich in den Familien der
von ihrem Vater Beglückten preiſen und erheben zu laſſen, und
wie ſie Geſchenke ausbreitete und alles voll Dank und Lob war,
ſag te ſie wirklich eine hohe Freude und Gutherzigkeit; ſie
uchte an ſich herum, ob ſie nichts mehr zum Verſchenken habe,

und löſte ihre Korallenſchnur ab. Unter all dem verworrenen
Geſtrüpp blühte doch in ihr die Blume wirklicher Milde und
Freigebigkeit.

Jm Nächhauſefahren umarmte Munde ſeine Fränz voll Glück-
ſeligkeit, da ſie ſagte, wie gut ſie es doch hätten, da ſie ſo vielen
Menſchen Gutes tun könnten. Das war jetzt auch für Munde
ein Troſt, in dem er zu vergeſſen ſuchte, wie ſchreckenvoll alles
um ihn ſei.

Es ſollte ihm aber nicht ganz gelingen.

Vierundzwanzigſtes Kapitel.
Die Landſtände hatten glücklich das alte Einſteherweſen

wieder hergeſtellt Zum großen Pferdemarkte der alljährlich
in der Hauptſtadt abgehalten vurde, ſchnallte ſich Diethelm
eine vollgeftopfre Geldaurte uin, er wollte ſich ein neues Ge-
ſpann und einen modiſchen ſogenannten Charaban kaufen und
dann ſeinen Schwiegerſehn vom Militär losmachen. Munde
verließ nur ungern jetzt ſeinen Vater, der faſt nicht mehr vom
Bette herunterkam und zuſehends abfiel der alte Schäferle
wollte aber nichte von ihm wiſſen und ſagte immer: „Laß du
uns beide“ er meinte ſich und den Paßanf „nur allein geh
du deiner Wege, ſei glücklich, ſo qut du's kannſt. Du biſt jung,
bei dir verlohnt ſich's noch, der Diebshehler zu ſein, ich bin ſchon

des Hallischen Volksblaftes.

z alt, ich wär' ein Narr, wenn ich erſt ſo ſpät anſangen tät.“
artha verſprach, des kranken Mannes zu warten, Fränz ließ

ſich nicht davon ne mit nach der Hauptſradt zu reiſen;
was ſie einmal wollte das mußte auch geſchehen
Am Morgen als Wnnde kam, ſchickte ſie ihn noch einmal nach
Hauſe, er mußte die neuen Kleider anziehen, die ſie nach
tädtiſcher Tracht für ihn beſtellt hatte. Als er wiederkam,
nüpfte ſie ihm das atßingt nochmals anders und ſagte dann

frohlockend, ſich vor ihn binſtellend: „So. Siehſt du? So, jetzt
biſt ein Mann. der ſich ſehen laſſen darf.“

Schon beim Einſteigen gab es Streit. Fränz behauptete, ein
Brautpaar gehöre zuſammen und der Vater ſolle auf den

Vorderſitz und kutſchieren. aber Munde willfahrte ihr nicht, und
Fränz beruhigte ſich erſt, als ihr Munde ſagte, daß die Herren
in der Stadt oft ſelbſt fahren. Draußen vor dem Vorfe gab es

abermals Händel. Diethelm wollte. daß Munde die Geldgurte
umſchnalle, und ſetzte ſelbſtverräteriſch hinzu: „Jn der Stadt
kannſt mir ſie wiedergeben

„Das leid' ich nicht.“ ſchrie Fränz, „entweder oder, ent-
weder behaltet Jhr die ganze Leit die Geldaurte, oder mein
Munde behält ſie. er iſt nicht Euer Knecht, er iſt wenigſtens
grad ſo viel wie Jhr. Jhr könnt ja das Geld ins Kutſchen-
truckle tun.“

Das wollte aber Diethelm nicht, ſei es, daß er das Kutſchen
truckle noch ſcheute, oder daß er das Geld auch zeigen wollte.

Fortſetzung folgt.

Emanuel Geibel.
1815 17. Oktober 1915.

Am 100. Geburtstage des Dichter s wird in ſeiner
Vaterſtadt eine Geibel-Feier ſtattfinden, die von der Lübecker
und Hamburger Sängerſchaft einſchließlich der Arbeiter
ſänger veranſtaltet wird, und zu der auch hervorragende
Künſtler, wie Max Grube und J. J. Scheffler, ihre Mitwirkung
zugeſagt haben. Der Dichter hat alſo eine falſche Saite ange
ſchlagen, wenn er in einem ſeiner Poeme ſchrieb:

„Man wird mich ſtumm zu Grabe tragen
Und wenn die Feier iſt geſchehen,
Wird niemand weiter nach mir fragen.“

Obwohl Geibel für die Arbeiterſchaft und insbeſondere für
den Sozialismus nicht viel übrig gehabt hat, ſo wird doch beim
Klange ſeines Namens auch für uns ehemalige Volksſchüler die
frohe Jugendzeit wieder lebendig und beſonders die Tage, an

denen wir die erſten Geſangſtunden in der Schule erhielten.

„Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus“,
„Der Mond kommt ſtill gegangen“,
„Fern im Süd das ſchöne Spanien“.

und andere Lieder ſind Gemeingut des ganzen Volkes geworden
und ſchon aus dem Grunde wollen auch wir heute dieſes Dich-
ters gedenken, mag er auch zeitlebens in ſeinen kleinbürgerlichen
Anſchauungen, in denen er aufgewachſen iſt, ſtecken geblieben
ſein. Und das, trotzdem ſeine Jugend in die Sturm und
Drangperinyde des vormärzlichen Deutſchland fiel und ſo revolu
tionäre Sänger wie Ferdinand Freiligrath zu ſeinen
Freunden zählten.

Emanuel Geibel wurde am 17. Oktober 1815 als ſiebentes
Kind eines evangeliſchen Pfarrers, in. Lübeck geboren. Seine
ungewöhnliche Begabung wurde ſchon in der Schulzeit erkannt.
Jn einem Zeugnis aus Unterſekunda wurde hervorgehoben, daß
ſeine frühzeitige Beleſenheit in modernen Schriften eigentlich
zu weit gehe. Von Oſtern 1835 an ſtudierte er anfänglich Theo-
logie, ſpäter Philoſophie und Literaturgeſchichte in Bonn und
Berlin. Dort wurde er mit Bettina von Arnim bekannt, die
ſchließlich ſeine Sehnſucht nach dem Süden ſtillte und ihm eine
Hauslehrerſtelle in Griechenland bei dem Miniſter Katakazh
verſchaffte. Seine eigentliche Tätigkeit auf dem klaſſiſchen
Boden Griechenlands enttäuſchte freilich den Poeten, aber durch
die Reſte des Altertums empfing er einen mächtigen Eindruck,
der ſehr befruchtend auf ſeine Dichtungen wirkte. Unzufrieden-
heit mit ſeiner Stellung, die ihm durch die Nnarten der ſeiner
Obhut unterſtellten Kinder verleidet wurde, kehrte er im Früh-
jahr 1840 wieder in ſeine Vaterſtadt zurück. Damals veröffent-
lichte er ſeinen erſten Band Gedichte. Nach dem Tode der
Mutter lebte Geibel dann einige Monate bei dem Herrn von der
Malsburg auf Scbloß Eſcheberg bei Kaſſel, wo er ſich unter
anderem mit der Ueberſetzung von Romanzen und Volksliedern
aus dem Spaniſchben beſchäftigte. Seine in jenen Tagen er
ſchienene zweite Sammlung Zeit ſtimmen wurde übrigens
cuch von der Zenſur beſchnitten. Jm Jahre 1842 nach Lübeck
zurückgekehrt, erhielt er die Nachricht, daß ihm ein Gönner
cinen Jahreszuſchuß von 300 Talern aus dem Dispoſitions-
fonds des Königs von Preußen erwirkt hatte. Dem letzteren
widmete er dafür als Dank ſein erſtes Drama König Rode-
rich, in dem er den Zerfall des weſtgotiſchen Reiches durch das
Eindringen der Mauren auf der Pyrenäenhalbinſel behandelte.

Sorgloſe Wanderjahre folgten, die ihn zunächſt an den Rhein
führten, wo er mit Freiligrath und Lewin Schicküng bekannt
wurde. Dann ging Geibel nach Stuttgart. Dort verfehrte er
viel mit ſeinem ſpäteren Verleger Cotta, außerdem mit Kerner,
Dingelſtedt, Schwab und anderen Mitgliedern der ſchwäbiſchen
Dichterſchule. Er erhielt einen Ruf als Profeſſor für Literatur-
geſchichte an die Univerſität München, dem er freudig Folge
leiſtete. Die zwölf Münchener Jahre, bis zum Tode des ihm
freundſchaftlich geſinnten Königs Maximilian, können als die
Glanzperiode ſeiner dichteriſchen Laufbahn angeſehen werden.
Jn München verfaßte er auch ſeine beachtenswerte Tragödie
Brunhild, die allerdings durch die Hebbelſche Nibelungentrilogie
wieder von der Bühne verdrängt wurde Das Römerdrama
Sophonisbe das erſt 1868 im Druck erſchien erhielt zwar
den Schillerpreis, hat aber nur wenige Aufführungen erlebt.
Als 1865 der ihm fremde König Ludwig II. zur Regierung kam,
verließ Geibel München und lebte dann bis zu ſeinem am
6. April 1884 erfolgten Tode wieder in Lübeck. Für die ihm aus
partikulariſtiſchen Gründen von Bayern Penſion
wurde er durch Wilhelm I. von Preußen entſchädigt, der ihm
eine Jahresrente von 3000 Mark gewährte.

Geibels Schaffen zerfällt nach dem bekannten Goethewort in
Eigenes und Angeeignetes. Das letztere entfällt auf Ueber-
ſetzungen aus dem Griechiſchen, Lateiniſchen, Spaniſchen und
Franzöſiſchen. Die Uebertragungen franzöſiſcher Dichter können
als die beſtgelungenſten bezeichnet werden. Sie ſind ungemein
kunſtvoll. Beim Leſen merkt man ordentlich, wie ſehr unſer
Gefühlsleben mit dem franzöſiſchen übereinſtimmt. Die Ueber-
zeugung greift Platz, daß wir unbedingt mit unſerem Nachbar
volke zu einer Verſtändigung kommen müſſen.

Von Geibels epiſchen Dichtungen ſind beſonders König
Sigurds Brautfahrt und die Blutrache zu nennen.
Recht humorvoll wirkt die Seeräubergeſchichte.

Einen durchaus ernſten Charakter zeigt dann wieder Geibels
ehr bedeutende poetiſche Erzählung Judas Jſcharioth.

Jn dem Poem Eine Septembernacht aus den Junius-
liedern kommt auch ſeine liberale Geſinnung zum Durchbruch

Jm übrigen war Geibel ſtolz auf ſeine Heimat, denn als ihm
Herwegh wegen ſeiner patriotiſchen Geſinnung angriff, ant-
wortete er:
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„Jch ſing um keine Fürſtengunſt,
Es herrſcht kein Fürſt, wo ich geboren.
Ein freier Prieſter freier Kunſt,
Hab' ich der Wahrheit nur geſchworen.“

Doch nehmen i dieſer Offenbarung gegenüber jene Strophen
recht befremdlich aus, in denen er ſelbſt einen Krieg herbeiſehnt,
um einen Kaiſer an der Spitze des deutſchen Volkes zu ſehen:

„Zum Himmel bete, wer da beten kann,

O Schickſal, gib uns ein en, einen Mann.“

„Krieg! Krieg! Gebt einen Krieg uns für den Hader,
Der uns das Mark verſenget im Gebeinl!

Deutſchland iſt totkrank, ſchlagt ihm eine Aderl“

Und dabei wollte er von Politik nichts wiſſen:

Mein Echo bleibt ein ruhig: Nein!
Jch folge meinem Stern und geh' allein.“

Trotzdem muß hervorgehoben werden, daß Geibel ſelbſt in
ſeinen patriotiſchen Liedern um 1870 herum keinen Haß gegen
andere Nationen predigt, wie das in dieſen Tagen von gewiſſen
„Auchdichtern“ ſo oft geſchieht. Er warnte ſogar vor der natio-
nalen Selbſtüberhebung. Jn dem Gedicht Das Negerweib
oſfenbart er auch, daß er dem Raſſenhaß feindlich geſinnt war
und daß auch ihm

„alle Menſchen, gleich geboren, als ein adelig Geſchlecht“
erſchienen. Obwohl die Schaffenden und Unterdrückten wenig
in ſeinen Arbeiten zur Geltung kommen, zeigt er doch im
Liede der Spinnerin, Der Sklav, beſonders aber
im Mythus vom Dampf auch Verſtändnis für das Ar
beiterleben.

Friſcher Humor ſpricht aus ſeinen Trinkliedern. Aber
das Schönſte und Unver Fpglichſte bleiben doch ſeine zarten,weichen Liebesgedi S te und ſeine kraftvollen, kernigen

Wanderlieder:
„Wo ſtill ein Herz in Liebe glüht,
O rühret, rühret nicht daran.“

„Wer recht J wandern will,
Der geh' der Sonn' entgegen.“
„Und dräut der Winter noch ſo ſehr,
Es muß doch Frühling werden.“

Wie ſehr darin Ton und Rhythmus vorherrſcht, geht ſchon
daraus hervor, daß außer von Heinrich Heine von keinem
deutſchen Dichter ſo viel Lieder vertont worden ſind, wie von
Geibel.
Bei ſeinem Tode galt Geibel als der bedeutendſte zeitgenöſ-

ſiſche Dichter. Freilich hat ihn dieſer Ruhm nicht lange über-
lebt. Denn gerade um jene Zeit ſetzte der Naturalismus ein,
jene gewaltige Revolution in der deutſchen Literatur, die in
Drama und Lyrik große Umwälzungen hervorrief. Jmmerhin
muß man auch Geibels Kunſt gerecht würdigen. War er auch
kein Bahnbrecher, ſo iſt doch mit ihm ein zarter Liedermund
verſtummt für immer, und Emanuel Geibel wird allezeit zu den
Meiſtern der deutſchen Lyrik zu zählen ſein.

W. Bromme.

Kleines Feuilleton.
Das Glück der Heimat.

Von einem Empfang ſchwerverwundeter Austauſchgefangener
in Konſtanz gibt Norbert Jacques der Frkf. Ztg. Schilderungen,
denen wir das folgende Bruchſtück entnehmen:

Zwei Männer des Roten Kreuzes führen einen Reiteroffizier
über den Bahnſteig. Der Offizier iſt nicht verwundet. Er
murmelthalblautvor ſich hin und beſchaut mit verſtörten Augen
das Feſtliche des empfangenden Bahnhofs, die erregt umher-
ſtrömenden, mit Blumen und Gaben beladenen Menſchen.

„Wollen ſie mir etwas antun?“ flüſterte er erſchrocken dem
Wärter zu. Er weicht beiſeite. „Nein, nicht,“ ſagt er. „Ent
fernen Sie die Leute doch. Halt ſie ab von mir! Bitte, bitte!
Schütz mich! Schütz mich!“

Jhn traf aus dem Krieg ein tragiſcherer Fluch als die andern.
Er war den Geſchoſſen der Feinde entronnen, aber in die Walze
ihres Haſſes geraten. Von ſeiner Truppe abgeſchnitten, war er
mit einigen Deutſchen wochenlang hinter der franzöſiſchen Front
ſich verbergend umhergeirrt, um einen Durchgang nach den deut
ſchen Linien zu finden, und war ſo in Gefangenſchaft geraten.
Er hatte ſich und ſeine Leute mit den rohen Rüben ernährt, die
ſie nachts aus den franzöſiſchen Gärten riſſen, und ſein Helden
tum brachte ihn, als ſie gefangen wurden, mit ſeinen Kame-
raden vor ein franzöſiſches Gericht. Er wurde als Plünderer
und Räuber zur Deportation verurteilt. Seine Nerven aber
widerſtanden der franzöſiſchen Juſtiz nicht, und ihr Zuſammen-
bruch warf Heerſcharen feindlicher Gewalten in die Luft, die
er atinen mußte.

„Schütz mich!“ rief er im deutſchen und feſtlich geſchmückten
Bahnhofe von Konſtanz.

Man trat ſtill und betroffen beiſeite vor ihm. Nur die Muſik
rauſchte in vergewaltigenden Klängen, alle Menſchen waren mit
Gefühl, Geſchenken, Blumen und Liebe behängt. Es war etwas
wie ein nahrhafter Ozon ſüßeſter Verbrüderung in die Atmo-
ſphäre geſprungen, die den Empfang der Schwerverwundeten
überflutete. Und auf einmal drang etwas von dieſem Gemüt
der Menſchenmaſſen im Bahnhofe ſanft in die der Dunkelheit
zugeſunkenen Nerven des Kriegers. Er blieb ſtehen, hob die
irren Augen einmal auf und brach dann in ein uferlos ver-
ſtrömendes Weinen zuſammen dem Glück der Heimat und
der Heilung entgegen.

Der verkannte Keir Hardie.
Der jüngſt verſtorbene Führer der engliſchen Arbeiterpartei,

Keir Hardie, der noch in ſeinen letzten öffentlichen Reden die
engliſche Kriegspolitik angriff, zeichnete ſich durch die faſt über-
triebene Einfachheit ſeiner äußeren Erſcheinung aus. Vom
Schleppjungen in einem Kohlenbergwerk zum Leiter der Ar-
beiterorganiſationen und ſchließlich zum Parlamentsmitglied
eimnporgeſtiegn, betonte Keir Hardie in Haltung und Kleidungſtets den Mann aus dem Volke. Sein erſtes Erſcheinen im Par

lament mit Arbeitsrock, Mütze und roter Halsbinde er-
regte ſeinerzeit kein geringes Aufſehen unter den vornehmen
Lords. Keir Hardies Handwerkerkleidung ſetzte ihn oft Miß-
verſtändniſſen und Verwechſlungen aus. Eines Tages, ſo erzählt
die Daily Mail, wollte Keir Hardie ſich durch eine wenig ge-
brauchte Seitenvforte in das Parlamentsgebäude zu einer
Sitzung begeben. Aber plötzlich trat ein Schutzmann vor ihn
und ſagte ſtrenge: „Der Eingang für Arbeiter iſt auf der
andern Seite. Sie haben wohl bei der Dachausbeſſerung zu
tun?“ „Nein.“ erwiderte das verkannte Parlamentsmitglied,
„ich arbeite im großen Saal im Parterre



Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Oktober 1915.

Der Parteitag in Halle vor 25 Jahren.
Dieſe Woche bot für die Halliſche ſozialdemokratiſche Ar-

beiterſchaft Erinnerungstage ganz beſonderer Art. Vor fünf-
undzwanzig Jahren tagte hier in Halle der Parteitag der
Sozialdemokratie Deutſchlands. Zum erſten Male nach dem
Fall des Sozialiſtengeſetzes konnte wieder ein Parteitag auf
deutſchem Boden abgehalten werden. Der Ehre, ihn hier tagen
zu ſehen, ſuchten die hieſigen Genoſſen ſich nach Möglichkeit
würdig zu zeigen. Jhre fleißige Vorarbeit und alles, was zu
einer ſolch wichtigen Tagung nötig war, hat damals ſämtliche
Delegierte voll befriedigt. Der Parteitag zollte dafür am
Schluſſe den Genoſſen von Halle größte Anerkennung. Sonn-
tag, den 12. Oktober, abends 7 Uhr, wurde der Kongreß im
Hofjäger durch den Genoſſen Wilhelm Liebknecht
eröffnet. Der erſt am 16. Juni des gleichen Jahres in Sanows
Reſtaurant mit 52 Mitgliedern gegründete Arbeiter-Ge-
ſangverein Vorwärts hatte die ſchwierige Aufgabe zu
erledigen, bei der Eröffnung wie auch beim Kommers im
Prinz Karl die Delegierten durch Lieder zu begrüßen. Als
erſter Parteitag nach zwölf Jahren war er begreiflicherweiſe
äußerſt zahlreich beſchickt. Es waren 410 Teilnehmer erſchienen,
eine für damalige Verhältniſſe ungewöhnlich große Zahl. Für
Halle waren entſandt die Genoſſen Wilhelm Grothe,
F. Kaulich und H. Plorin.

Ueber den Verlauf der denkwürdigen Verhandlungen plaudert
Genoſſe Max König (Dortmund) damals der jüngſte Teil-
nehmer, jetzt Bezirksſekretär der Partei im Ruhrrevier recht
anſchaulich in einigen Parteiblättern folgendes: Unvergeßlich
bleibt die Vorverſammlung. Die Eröffnungsrede hielt unſer
„Soldat der Freiheit“, der alte Liebknecht. Paul Singer
fiel durch ſeine parlamentariſche Geſchicklichkeit, einen Kongreß
zu leiten, ſofort auf. Die wuchtigen Begrüßungsreden der
fremdländiſchen Genoſſen wurden von unſerm Wilhelm Lieb-
ſnecht ſchnell überſetzt und uns eindrucksvoll zu Gehör ge-
bracht. Nicht nur der Zeſamte Eindruck des Kongreſſes iſt bei
mir unauslöſchlich, ſondern auch manche Einzelheit iſt mir un-
vergeßlich. Bebel gab den Bericht der Parteileitung. Er be-
handelte eingehend die Entſtehung und den Fall des Sozia-
liſtengeſetzes, ſowie die Verfolgung, die wir während desſelben
zu ertragen hatten. Er forderte auf: Den Tauſenden, die im
Ausland und Jnland öffentlich und geheim für unſere große
Sache unermüdlich gewirkt und vielfach gelitten hatten, dadurch
den Dank abzuſtatten, daß der Parteitag ſich ihnen zu Ehren von
den Plätzen erhebe. Die große Verſammlung leiſtete unter
Beifallsrufen der Aufforderung einmütig Folge. Wie ſchlug
unſer Herz voll Stolz und Freude, als Auguſt Bebel über die
Erfolge der Reichstagswahlen vom Februar 1890 berichtete und
mitteilen konnte, daß die Opferfreudigkeit deutſcher Proletarier
ſo groß geweſen ſei, daß wir nach Beendigung des Wohlkampfes
noch mehr Geld in der Parteikaſſe hätten, als vorher. Stolz
waren wir, als wir aus dem Berichte Bebels entnehmen konn
ten, wie unſere Partei, namentlich in den letzten drei Jahren,
vor Fall des Sozialiſtengeſetzes, gewaltig an Anhängern ge-
wonnen hatte. Noch ſehe ich den damaligen Reviſor Geck
humorvoll berichten, wie ſie die Kaſſe der deutſchen Partei in
der Schweiz revidiert haben. Noch höre ich den Führer der Oppo-
ſition, der damaligen Jungen, Wilhelm Werner aus Berlin,
mit ſeiner gewaltigen Stimme Anklagen gegen die Reichstags-
fraktion erheben. Beſonders als Singer über die varlamen-
tariſche Tätigkeit der Reichstagsfraktion Bericht erſtattete, ſetzte
die Oppoſition mit ungeheurem redneriſchen Aufwand ein, ohne
jedoch einen Erfolg zu erzielen. Auer referierte über die Or-
ganiſation der Partei. Er und Bebel zuſammen über die
Parteipreſſe. Der Liebknechtſche Vortrag über das Pro-
gramm der Partei bildete den Mittel- und Höhepunkt der Ver-
handlungen. Bei der Wahl des Parteivorſtandes wurden
Singer und Geriſch zu Vorſitzenden gewählt. Letzterer
war damals außerhalb Berlins noch wenig bekannt. Bebel
wurde zum Kaſſierer beſtimmt. Neben Jgnatz Auer wurde
Richard Fiſcher zum Schriftführer gewählt. Dieſer war unter
dem Sozialiſtengeſetz an dem in London erſcheinenden Sozial
demokrat Verkeger und den tätigen Genoſſen eine ſehr bekannte
Perſönlichkeit. Das Berliner Volksblatt wurde zum Zentral-
organ der Partei beſtimmt und Wilhelm Liebknecht zum
Chefredakteur.

Weiter erinnert der Schreiber noch an die Polizei-Erlebniſſe
in Halle, an den großen Parteikommers, wo Wittich den
ſchwungvollen Prolog und Kunert die Feſtrede hielt, an die
Leichenrede Singers an der Bahre des auf dem Parteitage ver-
ſtorbenen Genoſſen Baumbach aus Hamburg und an den großen
Demonſtrationszug bei der Ueberführung deſſen Leiche vom
Parteitagungslokal nach dem Bahnhofe. Der Schlußakt des
Parteitags war äußerſt eindrucksyvoll. Der alte Parteiveteran
Karl Tölcke hielt als Letzter eine wirkungsvolle Rede. Paul
Singer ſprach in ſeiner Schlußrede des Parteitags ſehr an-
feuernd und ermahnte die Genoſſen zur Treue, Aufopfe-
rung und Pflichterfüllung! Jn dieſem Sinnekönnte dieſe Erinverung an die Kampfestagung unſerer Alten

X v. tcuch in den neuen ſchweren Tagen auf uns alle nachhaltig ein
wirken.

Billige ſtädtiſche Schweine Der Magiſtrat der Stadt
Hildesheim hat zwecks Verſorgung der Stadt mit Friſch-
fleiſch mit der Zentralſtelle für Viehverwertung bei der Land
wirtſchaftskammer in nnover einen Vertrag auf Lieferung
von wöchentlich 100 fetten Schweinen zu günſtigen
Bedingungen abgeſchloſſen. Die Landwirtſchaftskammer bezw.
die Zentralſtelle für Viehverwertung hat ſich verpflichtet, dem
Magiſtrat bis zum Frühjahr wöchentlich die vereinbarte Menge
Schweine zu liefern, und zwar zu Preiſen, wie ſie der Heeres
verwaltung in Rechnung geſtellt werden. Die Abnahme erfolgt
auf dem Viehhof. Die Stadt überweiſt die Schweine der
Schlächterinnung zur Verwertung, wobei zur Bedingung gemacht
iſt, daß die daraus gefertigten Fleiſch und Wurſtwaren nicht
nach auswärts verkauft werden dürfen und daß bei der Ver
teilung der Schweine in erſter Linie Schlächtereien berückſichtigt
werden müſſen, deren Beſitzer im Felde ſtehen. Die Zentral-
ſtelle für Viehperwertung liefert die Schweine für 62 Mark den
Zentner an die Heeresverwaltung, ſo daß die Bürgerſchaft in
Hildesheim Ausſicht hat, in Bälde das Pfund Schweine-
fleiſchummehralsdieHälfte billiger kaufen zu
können als bisher. Es wäre angenehm, ſolche Ausſichten
auch in Halle haben zu könnenl!

Der nene Jahrmarktsplatz. Zu der ſchon längſt geplanten
Verlegung der Jahrmärkte vom Roßplatz auf einen weiter
außerhalb gelegenen Platz, machte in einer Bürgervereins-Ver-
ſammlung der Stadtv. Günter Mitteilungen über den neuen
Jahrmarktsplat an der oberen Deſſauer Straße, jenſeits der
Eiſenbahn.

Das von der Stadt vor Jahren angekaufte Terrain, die vor-
mals Schochſchen und Wagnerſchen Ackerpläne von zuſammen
C. Morgen wird etwa zur Hälfte für den eigentlichen Jahr-
markt abgeteilt, und zwar nach Süden zu, daran ſchließt ſich
nach Norden der Viehmarkt in Größe von 9 Morgen. Das übrig
bleibende Terrain wird für Lagerung ſtädtiſcher Steine und
anderer Sachen vorbehalten. Längs der Deſſauer Straße wird
vom Jahrmarktsplatz ein Streifen von 60 Meter Tiefe abgeſon-
dert, der ſpäter zu Bebauungszwecken (Wohnhäuſer) Verwen-
dung finden ſoll. Außerhalb der Kram- und Viehmärkte ſoll
der große Platz auch zur Abhaltung von großen Spiel- und
anderen Feſten, Ausſtellungen uſw. hergegeben werden. Mehrere
breite gepflaſterte Zufahrtswege, ſo von ſüdlicher Seite allein
drei, führen zum Jahrmarftsplatz, der auch durch Anſchlußgleiſe
in direkte Verbindung mit der Staatseiſenbahn gebracht wird.
Der große Platz iſt bereits mit Grasſamen beſtellt, um eine
feſte Grasnarbe zu erzielen. Ein Verwaltungsgebäude mit
Polizei und Feuerwache, ferner Unterſtände für Fahrräder und
Kinderwagen, Bedürfnisanſtalten in ausreichender Zahl verden
errichtet; all dieſe Hochbauten kommen auf die Südſeite des
Vlatzes längs der Eiſenbahn zu ſtehen. Was nun die Koſten-
frage anlangt, ſo ſind feſtgeſett für die Hochbauten 76 000 Mk.,
für Wegebefeſtigung 71 000 Mk., für den Kanal 22000 Mk., für
Gas und Waſſerleitung 23 900 Mk., für elektriſche An 31 000
Mark, für Baumanlagen und Beraſung 14000 Mk. und für teil-
weiſe Einfriedigung 6200 Mk. alles in allem 243 782 Mk.

Der Grund und Boden hat ſeinerzeit 185 390 Mk. Koſten ver
urſacht, ſo daß die Geſamikoſten ſich auf 409 410 Mk. belaufen.
Nimmt man die bisherige Einnahme von Standgeld (pro
Quadratmeter 10 Pf.) mit 129 000 Mk. an, würde dies eine
Kapitalverzinſung von 3 Prozent ausmachen. Da aber auf
dem neuen Jahrmarktsplatz durch vermehrte Zulaſſung von
Schauſtellern und Verkänfern mehr Standgeld erzielt werden
wird (man nimmt bei 10 Pf. pro Quadratmeter 18 500 Mk. an),
ſo erhöht ſich dadurch die Kapitalverzinſung auf 428 Prozent.
Jn anderen Städten, wie CEisleben, Magdeburg uſw. wird auf
Jahrmärkten ein viel höheres Standgeld erhoben, 20 bis 25 Pf.
pro Quadratmeter.

Hriegsdenkmälervertrieb als Geſchäftsunternehmen. Jn
einer für den Geiſt unſerer Zeit auffälligen Landratsbekannt-
machung eines Nachbarkreiſes heißt es: Dem Vernehmen nach
wird von verſchiedenen Firmen mit regem Geſchäfts-
e i fer daran gearbeitet, unter den Gemeinden Kriegergedenk-
tafeln und auch Denkmäler zu vertreiben. Jn Rück
ſicht auf die große Verſchiedenheit der örtlichen Verhältniſſe und
die Bedentung, welche namentlich allein ſchon der Auswahl des
Platzes und den Abmeſſungen für ein Kriegerdenkmal zukommt,
warnt der Landrat die Gemeinden vor einer überſtürzten Be
ſchlußfaſſung über Errichtung eines ſolchen Gedenkzeichens, zu
mal es ſich bei den Angeboten um Dutzendware handelt,
welche der großen Zeit und des idealen Zweckes. dem ſie dienen
ſollen, keineswegs würdig ſind. Der Vorſtand des Landes-
vereins des Bundes Heimatſchutz hat ſich erboten, durch ſeine
Bauberatungsſtelle in Halle (S.), Alte Prome-
nade 8, im einzelnen Rat zu einer ſparſamen und würdigen
Geſtaltung derartiger Denkzeichen (Denkmal Gedenktafel
oder Pflanzung eines kleinen Haines) unter Berückſichtigung
der örtlichen Bedürfniſſe erteilen zu laſſen, und zwar wird,ſoweit Kirchen und im Beſitz der Gemeinden befindliche Bau
denkmäler in Frage kommen, der Provinzialkonſervator von
Amts wegen gern fjederzeit ſolchen Rat erteilen.

Wenn ſchon ſolche amtliche Warnung nötig war und dabei gar
von Dutzenddenkmalsware geſprochen wird, dann muß dieſe
neueſte auchpatriotiſche Geſchäftsmache doch ſchon recht eigen-
artige Blüten getrieben haben.

Vom Jnfanterieregiment Nr. 184, das am 25. September
1915 bei den Kämpfen an der Weſtfront größere Verluſte ge
habt hat, iſt eine Anzahl in Gefangenſchaft geratener
deutſcher Krieger bei unſerer Kriegsgefangenen-Fürſorge des
Roten Kreuzes Schmeerſtraße Nr. 12, bereits gemeldet. Ange-
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hörige, die noch von dieſer Zeit Vermißte ſuchen, können
daſelbſt koſtenlos eine Liſte mit den Adreſſen der vaehörigen
der bereits gemeldeten Krieger abholen, damit ſie durch dieſe
im Gefangenenlager oder Hoſpital anfragen laſſen können,
ob ihre rermißten Angehörigen vielleicht auch dort ſind. Von
zu len bittet man abzuſehen, da zu ihrer Erledigung keine
Zeit iſt.

Alle Angehörigen vermißter deutſcher Krieger, die in denletzten 6 Wochen bei der ne des Roten
Kreuzes, S J 12, waren, um Auskunft wegen der in
der Südſtraße Nr. hier, zu beſichtigenden Photographien ein
zuholen, können jetzt bei der Kriegsgefangenen Fürſorge weitere
Mitteilungen erhalten. Sprechzeit an jedem Wochentag vor-
mittags von 149 bis 101 Uhr. Von ſchriftlichen Anfragen bittet
man abzuſehen, da zu ihrer Erledigung keine Zeit iſt.

Kaninchenſchan. Jn der jetzigen ſchweren Zeit, wo die
Beſchaffung des für vie Volksernährung ſo notwendigen Flei-
ſches eine brennende Tagesfrage iſt, hat das Kaninchen als
Fleiſchlieferant größere Bedeutung erlangt. Es iſt daher an
zuerkennen, wenn der Kaninchenzüchterverein, ungeachtet der
Schwierigkeiten und trotzdem der größte Teil ſeiner Mitglieder
zum Heeresdienſt einberufen iſt, es unternimmt, am Sonntag,
den 31. Oktober, im Weißbier-Salon, Bernburger Straße, eine
Ausſtellung verkäuflicher Kaninchen der verſchiedenſten Raſſen
zu veranſtalten, m weitere Kreiſe für die Kaninchenzucht zu er
wärmen. Jn, der heutigen Nummer dieſes Blattes iſt im
Anzeigenteil auf die günſtige Kaufgelegenheit hingewieſen.

Der Tierbeſtand des Zoologiſchen Gartens hat in den
letzten Tagen wieder einige ſehr ſchöne und wertvolle Zugänge
erhalten. g3 dem bisher den Karakulſchafen zugeteilten Ge
hege am Weg zur Waldſchänke iſt eine Familie der großen
weißen Raſſe des Brahminenzebus eingezogen. Wenn ſchon
unſere r nach Größe, Farbe, Horngeſtalt und Ruf
barkeit unendliche Verſchiedenheiten aufweiſen, ſo wird die
Mannigfaltigtkeit in Geſtalt, Größe. Hornform u. a. bei den
indiſchen Zeburindern noch erheblich übertroffen, obwohl ihre
Nustzbarkeit viel einſeitiger iſt. Die vom Garten erworbenen
Stücke gehören, der großen weißen Raſſe, die in letzter Zeit
durch die in Kadinen angeſtellten Kreuzungsverſuche viel von
ſich hat reden machen. Vor zwei Jahren war im Garten ein
Bulle, der aus der Kreuzung eines weißen Zebubullen mit
einer Holländer Kuh entſtanden war, und durch ſeine außer-
ordentliche Größe überraſchte, ausgeſtellt. Die bisher im
Garten gezeigten Zebu gehören zu einer Mittelraſſe, die eigent-
lichen Zwergzebus ſind nicht größer als Schafe. Als weitere
Neuerwerbung iſt ein ſchwarzes zu nennen, welches
vorerſt in der von dem großen Hakgehege abgetrennten Ab-
teilung untergebracht iſt. Während die hellen Yaks eine durch
die Zucht entſtandene beſitzen, zeigt das neuerworbene
kleine Kalb die reine Wildfärbung; die Seiten ſind tiefſchwarz
braun, Stirn und Rücken grau meliert. Morgen, Sonntag,
iſt nachmittags 325 Uhr, großes Konzert vom Orcheſter des
Herrn Muſiddirektor Görlach. Der Eintrittspreis beträgt für
Erwachſene 30 Pf., für Kinder 20 Pf., Militär ohne Dienſt-
grad zahlt vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf. (S. Anzeige.)

Stadttheater. Die Aufführung von Richard Wagners
Tannhäuſer ſteht unter der muſikaliſchen Leitung von Oskar
Braun, der das Werk bei der erſten n der Ber
liner SachſeOper, die zu einem ſelbſt für lin außer
getoöhnlichen Erfolge wurde, dirigierte. Leopold Sachfe hat
als Spielleiter des Werkes ſich ſtreng an die ſfgeniſchen Vor-
ſchriften Wagners gehalten und vor allem im Venusberg alle
in den üblichen Aufführungen mi verſtändlichen eingefügten
lebenden Bilder beſeitigt. Dina Mahlendorf, die Eliſabeth,
und Anna Enghardt, der Hirt der Berliner Aufführung, wer-
den auch hier die gleichen Partien ſingen. Die Venus wird
Frida Leider übernehmen. Die Titelpartie iſt mit Karl Strähz,
der Wolfram mit Fritz Kerzmann beſetzt. Ferner ſind be
ſchäftigt die Herren Runkel, Rösler, Lieban und Knudſen.

Jm Volkspark findet heute ein Unterhaltungsabend eigener
Art ſtatt. Ein bewährter Zaubermeiſter wird ſeine Hexenkünſte
zeigen. Da der Reinerlös für die verwundeten und kranken
Soldaten, zu denen übrigens der auftretende Zauberkünſtler
Pomröno ſelbſt gehört, verwendet werden ſoll, wäre zahl-
reicher Beſuch zu wünſchen. Für muſikaliſche Unterhaltung in
den Pauſen iſt geſorgt.

Ammendorf u. Umg. Es ſei an dieſer Stelle nochmals auf
den vom hieſigen Arbeiter- Geſangverein für morgen, Sonntag,
geplanten Bunten Abend, beſonders hingewieſen Es iſt
erfreulich, daß der Verein, trotzdem bis jetzt rund 70 ſeiner Mit
glieder zum Heere einberufen ſind, eifrig beſtrebt iſt, den Ge
ſang wieder zu pflegen. Er wird mit dem noch zu Hauſe ge
bliebenen kleinen Teile ſeiner Mitglieder morgen eine Probe
ſeiner Leiſtungen ablegen. Außerdem dürften die bekannten
Halliſchen Duettiſten Stummer und Müller, die wiederholt im
Volkspark und anderen größeren Lokalen gewirkt haben, dafür
bürgen, daß jeder Beſucher auf ſeine Rechnung kommt. Be
ſonders empfiehlt ſich der Beſuch, weil der Ertrag ausſchließlich
für die im Felde ſtehenden Mitglieder des Vereins verwendet

Aus der Provinz.
Gerbſtedt. Schwere Beleidigung der Krieger-

frauen. Unſere Kriegerfrauen haben ſich während der ganzen
Kriegszeit oft allerlei Verleumdungen gefallen laſſen müſſen.
Wer denkt nicht an die Behauptung von den Schlagſahne
ſchleckenden und Torten eſſenden Frauen, die jetzt mehr Geld
haben ſollen als früher. Den Vogel ſchießt aber wohl ein Menſch
ab. der im Gerbſtedter Boten ſeine Verleumdungen über die
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ileberaus grosse Auswahl.
Pelzwaren,

Die schönsten

Damen-Mäntel, Kleider, Blusen, Röcke.
Backfisch- und Kinder- Konfektion

Kleiderstoſffe, Blusen- und Rockstoffe
von der einfachsten bis hochfeinsten Art, moderne Bindungen, schwarz und farbig.

Kragen, Stolen, Kolliers, Muffen, Kinder-Garnituren,
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kriegerfrauen ergießt. Hören wir, was er ſich in ſeinem Ein
geſandt erdreiſtet:
Von den benachbarten Gütern kommt bittere Klage
darüber, daß ſich keine Leute zu der fe notwendi-
gen Herbitarbert melden. Arbeitsſtellen z. B., die
ſonſt immer genügende Angebote von Frauen und Mädchen
hieſiger Stadt gehabt haben, warten vergeblich. Auf dieſe
Weiſe ſind die Kartoffeln und Rüben in Gefahr, zu. ver
derben. Jeder Zeniner, der verdirbt, iſt aber jetzt ein großer
Schaden für das Vaterland. Und dabei iſt doch genug zur
allgemeinen Mitarbeit gemahnt worden. Jn dieſen Fällen iſt
das Verachten der Arbeit noch ſchwerer zu verſtehen, als ein
ſehr guter Verdienſt erreicht werden kann, z. V. bei Kartoffel a
in Akkordarbeit 3 bis 4 Mk. (8 Pf. der Korb, ſogar 10 Pf.
Da kann man ſich nicht wundern, wenn das Ausbleiben auf
die a hohen Kriegsunterſtützungen geſchoben wird. Es heißt:
die Frauen brauchen es nicht, ſie leben viel zu fein ohne die
Männer, ihretwegen könnte der Krieg Jahre lang
dauern. Talſächlich machen ja ſehr viele den Eindruck, als
ob ſie viel zu fein für täglich grobe Feldarbeit ſind. Ein

halber Morgen eigenen Acker, das geht ſchon aber Feld-
Akkordarbeit, das iſt zu viell Nun jg, dann muß die Not noch
nicht groß ſein, und das Gerede geht weiter. Man erkundige
ſich an den Stellen, ob es mit dem angebotenen Lohn ſeine
Richtigkeit hat, und dann tue jeder, was er kann. Man hört
z. V., daß die Zuckerfabriken am 7. d. Mts. anfangen ſollen,
und große Güter wiſſen bis jetzt nicht, wie ſie die Rüben lie-
fern können. Alſo ran an den Feind, auch wenn er Arbeit
heißt! Es gibt noch viele, die weder auf den Schacht gehen
noch ſonſt. dringende Arbeit haben; dieſe ſind gemeint.“

Das Vedauerliche iſt, daß das Gerbſtedter Blatt ſolche An
würfe gufnimmt; die aufs gröbſte beleidigten Frauen ſind doch
zum Teal Leſer des Blattes. Natürlich hat man vor den Folgen
dieſer Rüpelei hinterher auch Angſt bekommen, denn in einem
folgenden Eingeſandt wird dringend geraten, nur keine Ver-
bitterung zu ſchaffen, des Vaterlandes wegen. Ob aber der
dreiſte Schreiber bei ſeinen Angriffen an die Jntereſſen des
Vnaterkandes gedacht hat, oder nicht vielmehr an ſeinen perſön-
lichen Profit? Cin Kriegersmann nimmt den Anonymus denn
auch. in einem drirten Eingeſandt kräftig aufs Korn, zeiht ihm
der Feigheit und des Neides. Geben Sie den Leuten den Lohn,
der ihrer Arbeitsleiſtung entſpricht und ſaſeln Sie nicht von
S. bis 4 Mk. pro Perſon und Tag. Probieren Sie es mal ſelbſt

Jhrer Frau'will ich dieſe Prozedur nicht zumuten graben
Sie täglich 40 Bis 50 Körbe, und eſſen Sie nichts anderes als
unſere Kriegerfrauen augenblicklich zu eſſen haben. Sie werden
es nicht lange machen, ſo ſchreibt mit Recht der Gatte einer der
ſo unerhärt angerempelten Frauen. Nun kriegte Der Bote

einen heilſamen Schrecken. Er gibt in Sperrſchrift folgendes
befanntt u

Achtung! Zur Steuer der Wahrheit und um Unſchuldige
vor Verdacht zu ſchützen, erklären wir- hiermit der Wahrheit
gemäß, daß das Eingeſandt in Nummer 117 nicht aus

land wirtſchaftlichen Kreiſen ſtammt. Gleich-
zeitig erklären wir, daß wir derartigen und anderen Artikeln

die ſolchen Unmut verurſachen, die Aufnahme in Zukunft
verweigern. Die Redaktion.Wenn es ſich bewahrheitet, daß kein Agrarier das Einge-

andt. verbrochen haben ſollte, um ſo ſchlimmer iſt dann die
Rüpelei und um ſo weniger hätte das Blatt die Hand zu einem

fölchen hinterhältigen Angriff bieten ſollen. Möge der Ruf der
Gerbſtedter? „Jn den Schützengraben mit dem Kerl!“ für den
Schreiber zur Wahrheit werden. Aber aus dieſem Vorkommnis
zw lernen und die Augen aufzuhalten, das ſei jetzt das Beſtreben
der Bevölkerung.

et Sonntag nachmittags 3 Uhr, in Wagners
Vokal ſtattfindet, ſei nochmals mit der Bemerkung hingewieſen,
daß dieſelbe pünktbich eröffnet wird. Die zur Erörterung
ſtehende Kriegsfürſorge iſt ſo wichtig, daß zahlreicher Beſuch
„erwarket wird.

Helbra. Zwei Todesopfer der Arbeit. Der Gaſt
wirt Wieſe, der zurzeit als Siedemeiſter in einer Zuckerfabrik

tätig wär, wurde mit noch einem anderen Arbeiter durch heißen
Rübenſaft verbriüht. Man ſchaffte die Verunglückten nach

dem Kreiskrankenhauſe in Köthen, wo ſie ihren Leiden er
la gen.

Eisleben. Ueber den Petroleumverkauf ſagt eine
fehr notwendige Bekanntmachung des Magiſtrats: Wir weiſen
mit aller Strenge darauf hin, daß die Höchſtpreisverordnung
genau einzuhalten iſt. Jnsbeſondere iſt es unſtatthaft,

die Abgabe von Petroleum an den Verkauf anderer
Waren zu knüpfen. Gegebenenfalls iſt die Polizeiver-
waltung angewieſen, Anzeige an die Staatsanwaltſchaft zu
erſtatten. Sollten durch dieſe Drohungen die Ungerechtig-

keiten in der Zuteilung noch nicht abgewendet werden, ſo wird
Magen ſchließlich doch ſelbſt die Verteilung übernehmen

müſſen.
Sangerhauſen. Sprechzeit des Gewerbeinſpek-

tors. Die Gewerbeinſpekrion in Sangerhauſen, die für den
Mansfelder Gebirgs- und Seekreis ſowie die Kreiſe
Sangerhauſen und Eckartsberga zuſtändig iſt, bringt
den Gewerbetreibenden zur Kenntnis, daß Gewerberat Hari
mann in allen das Arbeitsverhältnis berührenden und in ge-
werbetechniſchen Fragen jeden Donnerstag ſofern der
ſelbe nicht auf einen Feiertag fällt in den Stunden von 9 bis
1 Uhr vormittags und von 3 bis 7 Uhr nachmittags in ſeinem
Arbeitszimmer zu ſprechen iſt. Für Arbeiter werde er auch
Sonntags vormittags außerhalb der Zeit des öffentlichen Gottes-
dienſtes zu ſprechen ſein, ſofern der Beſuch vorher angemeldet
wird. Das Amtszimmer befindet ſich in dem Hauſe Mogkſtraße
Nr. 16, parterre.

Merſeburg. Sparkaſſenbuch-Diebſtähle. Eine
Frau J. aus Merſeburg hatte ſich wegen zweifachen Diebſtahls
und dreifacher ſchwerer Urkundenfälſchung vor der Strafkammer
in Halle zu verantworten. Sie ſcheint eine wahre Spürnaſe
für das Auffinden von Sparkaſſenbiüchern zu haben. So ſtahl
ſie ihrer Nachbarin ein Sparkaſſenbuch mit 192 Mk., das ſie
unter einem falſchen Ramen abhob. Desgleichen fand ſie ein
geſchickt verſtecktes Sparkaſſenbnch eines Arbeiters, in deſſen ihr
unbekannte Wohnung ſie eingedrungen war. Sie hob von dieſem
Buche 1000 Mk. ab, die übrige Summe ließ ſie auf einen andern
Namen übertragen. Das Geld verwendete ſie zur Führung
ihres Haushaltes und zur Zahlung ihrer auf Abzahlung ge-
lieferten Möbel. Die Angeklagte, welche mit ihrem Säugling
die. Anklagebank betrat, bekannte rückhaltslos. Der Staats-
ahwalt beantragte wegen zweifachen Diebſtahls und dreifacher
Urkundenfälſchung auf ein Jahr ſechs Monate Gefängnis. Das
Gericht erkannte auf ein Jahr Gefängnis.

Auf die öffentliche Verſamm-

Kein Stadtverordneten Wahlkampf? Zu
der im November vorzunehmenden Wahl von 12 Stadtverord-
neten bringen die Zeitungen die Mitteilung. daß die vereinigten
Bürgervereine ſich dahin ausgeſprochen haben, auch bei den
Stadtverordnetenwahlen den gegenwärtigen Burgfrieden
u wahren. Eine Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen
sartei iſt dazu noch nicht mitgeteilt.
Schkeuditz Aus dem Gewerkſchaftskartell. Jn

der Kartellſitzung am Dienstag verlas der Vorſitzende, Gen.
Schreiter, die Eingaben, die in der Sitzung vom 7. September
beſchloſſen wurden. Die Anweſenden waren mit der Form und
Faſſung der CEingaben zufrieden. Die Abrechnung vom 2. und
3. Quartal ergab eine Einnahme von 831,41 Mk., eine Ausgabe
von 194,52 Mark, demnach verbleibt ein Kaſſenbeſtand
von 636,89 Mk. Den Kaſſenbericht gab Gen. Blankenburg.
Auch in dieſer Sitzung wurde wieder Klage geführt über die
ſpärliche und unzureichende Gewährung von Miet-
unterſtüntzung. Es wurde der Antrag geſtellt, eine Petition
in dieſem Sinne auszuarbeiten und an die maßgebende Stelle
einzureichen. Die anweſenden Genoſſen waren der Anſicht, daß

es unbedingt notwendig ſei, Schritte zu tun, um die Notlagen
der Kriegerfamilien zu mildern. Das könnte hauptſächlich durch
Gewährung einer ausreichenden Mietunterſtützung geſchehen.

Wiehe. Gegen die Ueberſchwemmungsgefahr.
Jn dem Wieſengelände der Unſtrutaue, bei den Ortſchaften
Wiehe, Dederſtedt, am Wendelſtein, finden zurzeit Ausſchach-
tungen von Waſſergräben ſtatt. Dieſe vereinigen ſich in einem
Pumpwerk bei Dederſtedt, von dem aus bei Ueberſchwemmungen
eine gleichmäßige Verteilung bezw. Beſeitigung der Waſſer-
maſſen ermöglicht werden kann. Die Arbeiten nehmen franzö-
ſiſche Gefangene vor.

Ramſin. Genoſſe Lützner Steuererheber.
Unſer Genoſſe Hugo Lützner iſt von der Gemeindevertretung
an Stelle des zum Heeresdienſt einberufenen Steuererhebers
gewählt und von der Regierungsbehörde beſtätigt worden.

Kroſtiz-Hohenleina. Schwer beſtrafter Einbruch s-
diebſtaäahl. Nur wenige Tage Freiheit waren dem ſchon oft
mit Geſängnis und ſchwerer Zuchthausſtrafe vorbeſtraften
früheren Dachdecker Strauß vergönnt, welcher ſich jetzt ſchon
wieder wegen eines ſchweren Einbruchsdiebſtahls zu verant-
worten hatte Noch nicht lange ans dem Zuchthauſe zu Wald-
heim entlaſſen, beging er wieder einen Einhruchsdiebſtahl zu
Hohenleina, indem er in dem erſten Stock eines Hauſes
die Tür aufſprengte, die Tiſchkaſten durchwühlte und ſich dabei
etliches Geldundein Paarwollene Strümpfe
aneignete. Darauf ſtattete er auch dem Erdgeſchoſſe ſeinen Be-
ſuch ab, wobei er freilich wenig fand. Bald darauf wurde er
feſtgenommen. Der Angeklagte, der einen intelligenten Ein-
druck machte, war in allem geſtändig. Der Staatsanwalt be-
antragte in Anbetracht des gemeingefährlichen Vorgehens des
Angeklagten eine Zuchthausſtrafe von zwei Jahren. Der Ver
teidiger erbat für den Angeklagten, da er in einer Notlage ge-
handelt habe, mildernde Umſtände. Seine Geldmittel wären
erſchöpft geweſen, um ſo mehr, als er auch ſeiner armen
Schweſter einen Teil des von ihm im Zuchthauſe verdienten
Geldes gegeben. Arbeit hätte er in Leipzig nicht finden
können, da nicht nur der Dachdeckerberuf nicht gehe, ſondern
ihm auch der Aufenthalt im Leipziger Kreiſe unterſagt worden
wäre. Das Gericht erkannte entſprechend dem Antrage des
Staatsanwaltes auf zwei Jahre Zuchthaus.

Eilenburg. Ein Rechtsſtreit um die Wertzu-
wachsſteuer, den die Witwe Kirchhoff und der Magiſtrat
ausfochten, beſchäftigte das Oberverwaltungsgericht. Der ver-
ſtorbene Mann. der Klägerin hatte vor Jahren von der Stadt
ein Grundſtück erworben. Jn dem Kaufvertrage ſtellte die
Stadt die Bedingung, daß das Grundſtück bis zu einem be-
ſtimmten Zeitpunkt zu bebauen ſei. Für den Fall, daß dies
nicht geſchehe, wurde eine Konventionalſtrafe ausbedungen,
die für jedes Jahr, wo das Grundſtück unbebaut blieb, 100 Mk.
betragen ſollte. Als das Grundſtück nun wieder
wurde, waren 12 Jahre verfloſſen, ohne daß es bebaut worden
war. Die an die Stadt laut Vertrag zu zahlende Konven-
tionalſtrafe betrug alſo 1200 Mk. Jnfolge der Wiederver-
äußerung des Grundſtücks zog der Eilenburger Magiſtrat Frau
K. außerdem mit 248 Mk. zur Reichszuwachsſteuer heran.

Frau K. fühlte ſich nun dadurch beſchwert, daß der Magiſtrat
die gezahlte Konventionalſtrafe von 1200 Mk. nicht dem frühe-
ren, an die Stadt gezgahlten Erwerbspreiſe des Grundſtücks
hinzugerechnet hatte. Sie verlangte im Klagewege dieſe
Hinzurechnung, womit ein um 1200 Mk. geringerer Wert-
zuwachs entſtanden wäre, was dann eine Herabſetzung der
Steuer nach ſich ziehen mußte. Die Klägerin machte geltend,
die bezahlte Konvenkionalſtraſe ſei zu einem Teil des Er-
werbspreiſes des Grundſtücks geworden. Der Bezirksausſchuß
in Merſeburg ſchloß ſich der Auffaſſung der Klägerin an und
ſetzte die Zuwachsſteuer auf 126 Mark herab.

Dagegen legte der Magiſtrat Reviſion ein. Das Ober-
verwaltungsgericht gab der Reviſion des Magiſtrats
ſtatt, hob die Vorentſcheidung auf und wies jenen Ermäßi-
gungsanſpruch der Klägerin endgültig ab.
Zur Begründung wurde ausgeführt:

Der Bezirksausſchuß irre, wenn er annehme, daß die Kon-
ventionalſtrafe für die unterlaſſene Bebauung dem früheren
Erwerbspreiſe hinzuzurechnen wäre. Dieſe Auffaſſung ſei
deshalb unzutreffend, weil die Strafe keine Gegenleiſtung für
die Uebereignung des Grundſtücks ſei, ſondern lediglich im
Zuſammenhang ſtehe mit der Behaung, die ſie ſichern ſollte.
Sie ſei die geſchätzte Entſchädigung für das Jntereſſe, welches
die damalige Veräußerin des Grundſtücks, die Stadt, an der
baldigen Bebauung hatte. Es ſei eine richtige Konventional-
ſtrafe und nicht ein Teil des Erwerbspreiſes. Daraus folge
die endgültige Abweiſung der Klägerin.

Die Stadtverordneten wahl iſt jetzt vom Magi-
ſirat ausgeſchrieben. Sie findet ſtatt für die 3. Abteilung am
Dienstag, den 2. November, von 5 bis 7 Nhr nachmittags und
am Mittwoch, den 3. November, von 9--11 Uhr vormittags; für
die 2. Abteilung Mittwoch, den 3. November, von 11 bis 12 Uhr
vormittags; für die 1. Abteilung Miltwoch, den 3. November,
von 12 bis 12 Uhr nachmittags. Zur Wahl ſtehen infolge Ab-
laufs der Wahlperiode aus der 3. Abteilung: Schankwirt Karl
Kropp, Schankwirt Paul Kotſchote, Lagerhalter Vern-
bard Schimanski; aus der 2. Abteilung: Gärtnereibeſitzer
Oéewald Deunticke, Bätkermeiſter Louis Schulze, Tiſchlermeiſter
Adolf Rohr, Fabrikdireltor Paul Henſchke: aus der 1. Abtei-
lung: Stadtqutspächter Max Donner, Fahrikdirektor Adolf
Michagel, Vankier Felix Ritter. Außerdem iſt für den Leder-
händler Schleſier eine Erſatzwahl in der 2. Abteilung nötig.

Die Familienunterſtützungen für die zweite
Hälfte des Monats Oktober 1915 werden gezahlt am Sonn-
abend, den 16. Oktober 1915, für Nr. 1 bis 750: am Montag, den
18. Oktober 1915, fſtr Nr. 7511500; am Dienstag, den 19. Ok-
tober 1915, für Nr. 1501 bis Schluß.

Prettin. Der Nachtwächter beſtohlen. Jn der
Nacht zum Montag ſtattete, wie nachträglich bekannt wird, ein
Dieb der Wohnung des Nachtwächters Riedel einen
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Beſuch ab. Der Dieb hat in der Stube alles durchwühlt, wobei
ihm ein Betrag von 95 Mk. in die Hände gefallen iſt.
Das Geld war unter Wäſcheſtücken in der Kommode aufbe-
wahrt worden.

Gegen den Völkerhaß.
Als eine der höchſten Autoritäten auf dem Gebiete des Straf

rechts wie auf dem des Völkerrechts wird Profeſſor Lammaſch
von der Univerſität in Wien anerkannt. Er iſt nicht nur Mit-
glied des Haager Staatsgerichtshofs, ſondern wurde auch am
häufigſten als Vorſitzender zu den Schiedsgerichtsverhandlungen
zwiſchen den Staaten zugezogen. Jn der Zeitſchrift Para pacem
(Bereite den Frieden), die der öſterreichiſche Verband für all-

gemeine Völkerverſtändigung herausgibt, veröffentlicht er einen
Artikel: Gegen den Völkerhaß. Dieſer Gelehrte, der Mitglied
der klerikalen Partei in Oeſterreich iſt, alſo weit entfernt von
der Verdächtigung, mit unſerer Partei auch nur im geringſten
etwas zu tun zu haben, führt in dieſem Artikel aus:

„Was auch das Geſchick der heute lebenden Generation ſein
mag, in Betreff der künftigen Entwicklung Europas und der
Menſchheit können. wir überzeugt ſein, daß für ſie der gegen-
wärtige Krieg nur eine Unterbrechung ſein kann, keine dauernde
Hemmung. Das lehrt uns die Geſchichte, das erſchließen wir
ous der Notwendigkeit der Dinge. Kein Volk und kein Staat
kann ohne die anderen leben; alle bedürfen der anderen zu ihrer
Entwicklung in materieller, intellektueller und moraliſcher Be-
ziehung. Waren, Menſchen, Kapitalien und Jdeen werden
wieder hinüber und herüber verkehren müſſen; ein Volk wird
wieder von dem Gewinn ziehen, was ein anderes an Kultur-
fortſchritten errungen. Jſoliernung wäre Erſtarrung. Darum
werden ſich wieder alle zu gemeinſamer Arbeit zuſammen-
finden, die jetzt ſo feindſelig einander gegenüberſtehen. Mag
auch heute die Mauer des Mißtrauens und des Haſſes, die der
Krieg zwiſchen den einzelnen Staatsvölkern aufgerichtet hat,
noch ſo hoch und unuüberſteiglich ſcheinen, ſie wird nach dem
Frieden fallen, bald fallen.

Laſſen wir uns in unſeren Empfindungen gegen die Na-
tionen, deren Heere uns gegenüberſtehen, auch nicht beſtimmen
durch die blutrünſtigen Schilderungen der furchtbaren Greuel,
die unſere Gegner im Felde gegen unſere Truppen oder die
unſerer Verbündeten verübt haben ſollen. Gewiß iſt genug,
iſt viel zu viel des Grauenhaften geſchehen. Aber wir dürfen
nicht überſehen, daß die modernen Millionenheere Elemente der
allerverſchiedenſten moraliſchen Qualität enthalten. Stehen
ſie auch hoch über den aus Abenteurern zuſammengeſetzten
Söldnerheeren des dreißigjährigen Krieges, ſo befinden ſich doch
naturgemäß Jndividuen, die verbrecheriſch oder geiſteskrank
veranlagt ſind, in demſelben Prozentſatz in ihnen, in dem ſolche
Naturen überhaupt in der erwachſenen männlichen Bevölkerung
vertreten ſind. Die Abſtumpfung des Gefühls durch den täg-
lichen Anblick der unvermeidlichen Greuel des Krieges, die ver
lockende Gelegenheit zur Befriedigung von allerlei Leiden
ſchaften, der Beſitz und die Uebung in die Handhabung von
Waffen, die mangelnde Aufſicht über den einzeln auftretenden
Soldaten verleiten außerdem auch noch beſonders den „groß-
ſtädtiſchen Pöbel, die Apachen, Louis, Rowdies, Strizzis, die
ſonſt nicht gerade ſchwere Verbrechen verüben würden, zu aller
lei Ausſchreitungen und Uebeltaten. Dieſe Untaten
dürfen aber im Krieg ebenſowenig als im
Frieden der ganzen Nation zur Laſt gelegt
werden die Verantwortung für ſie bleibt auch im Krieg
auf das ſchuldige Jndividuum beſchränkt, ſie berechtigen
nicht zu einem Kollektivurteil über Heer und
Volk. Niemand beklagt ſie mehr als die eigene Heeresleitung,
weil ſie ja die für den Kriegserfolg ſo weſentliche Diſziplin be-
einträchtigen.

Aber die allermeiſten jener Anklagen, die wegen völkerrechts-
widriger Grauſamkeiten gegen die Heere aller Kriegsparteien
erhoben werden, ſind noch dazu objektiv unbegründet, mögen
auch viele von ihnen ſubjektiv in gutem Glauben vorgebracht
werden. Die Aufmerkſamkeit der Kriminaliſten aller Länder
hat ſich in den letzten Jahrzehnten mit beſonderer Vorliebe
einem neuen Zweig ihrer Wiſſenſchaft zugewendet: der
Pſychologie der Zeugenausſage ſie hat die Fehler-
quellen aufgedeckt, die die Erkenntnis der Wahrheit auf Grund
der Ausſage ſelbſt ſolcher Zeugen erſchweren, die die Wahrheit
angeben wollen. Zahlreiche und mannigfaltige Experimente
über die Fähigkeit von Zeugen zur Beobachtung und zur Schilde-
rung von vor ihnen ſich abſpielenden Ereigniſſen, die in krimi-
naliſtiſchen Seminarien und pſyhchologiſchen Jnſtituten unter
Leitung anerkannter Autoritäten vorgenommen wurden, haben
zu der Erkenntnis geführt, daß zum mindeſten ein Viertel,
vielleicht ſogar nahezu die Hälfte ſolcher Berichte höchſt ungenau,
wenn nicht geradezu falſch iſt. Wenn das für Berichte gilt, die
von Zuſchauern in normalem Gemütszuſtand erſtattet werden,
wie viel mehr wird es auf Angaben über ſolche Ereigniſſe zu-
treffen, die ſich zum Beiſpiel während des Straßenkampfes in
einer Stadt zugetragen haben, in die eben erſt der Feind ein-
gedrungen iſt, auf Angaben von Perſonen, die ſelbſt in Lebens-
gefahr waren, deren Angehörige umgekommen, deren Häuſer
niedergebrannt worden, die ſich daber in höchſter Aufregung,
mitunter geradezu in pſychopathiſchen oder doch wenigſtens
hyſteriſchen oder neuraſtheniſchen Zuſtänden befinden, deren
Fähigkeit zu exakter Wahrnehmung, zu logiſchen Schlüſſen und
zu getreuer Erinnerung erheblich geſchwächt, deren Phantaſie
aber fieberhaft erhitzt iſt.

Laſſen wir darum auch durch ſolche Anſchuldigungen, ſolange
ſie nicht vollkommen einwandfrei, insbeſondere unter Mitwir-
kung neutraler Unterſuchungsorgane, erwieſen ſind, uns nicht
zum Haſſe, vor allem nicht zu generaliſierendem
Haſſe gegen ganze Nationen hinreißen. Vor mehr
als hundert Jahren hat Fean Paul ſchon geſagt: „Jm
längſten Frieden ſpricht der Menſch nicht ſo viel Unſinn und
Unwahrheit als im kürzeſten Kriege.“ Nur wenn wir uns vor-
ſchneller Urteile enthalten, nur wenn Kirche, Schule und Preſſe
zuſammenwirken zur Erziehung der Nationen zu gegenſeitiger
Achtung und zur Erkenntnis, daß Haß ihr ſchlimmſter
Berater iſt, kann zuſtande kommen, was ganz Europa
vonnöten iſt, ein Friede nicht bloß zwiſchen den Regierungen,
ſondern auch zwiſchen den Völkern, alſo ein dauerhafter Friede.“

Am Montag, den 18. Oktober,
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Fürs Feld
Lupten- Feuerzeuge
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C. F. Ritter, u

ſteht ein großer Transport
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Vormittag zum Verkauf. 1107
Kohlemann, hodenthurm.

Kl. Ulrichſtr. 25, im Laden. 2940

Mitglied des RoSp-Voroins.

Partewchrften Velleeueend.

Cin ſtachelhaur. Borer,

Hündin, iſt entlaufen. Abzugeben



Anßng s VhrVom alüeie
un in 5 Arten (10 Bildern) em 772

n i jeniKleine Preise O. 80, o. 55, o. 80, 110. EBrwaghsene ein Kind

Volkspark
Angenehmer Famien Aufenthalt.

Anerkannt gute, der Zeit angepaseste Küche.

Heute Sonnabend 16. October or.,

Gr. VUnterhaltungsabend
des berühmten Zauber-Küänstlerpaares

Herr Bonne und Frau R Pomràone, unter Mitwirkuog
des Ralleschen Streieh- Quartetts. 2942

sonatag Gemütſiche Unterhaftung.
Hierzu ladet ein Die Geschäfisleltung.

eerrreeeeeTW

Burg-
ſtr. 27.

Verme UIlerheldung

nur erprobt gute und bewährte Quali-
täten zu wirklich billigen Preisen!

ſterren Gnerhosen Frauen barchentnemen

Herren Barchenthemden Frauen Rormahacken

Herren Jagewesten Ware Untertaen
anstandsröcke mit Votant ung langueſte

ffrauen Barchen beineuer. 2338

Mitglied des Rabatt -Spar- Vereins

AlexMichel
J Halle d. d. S,, Marktplatz 18, Ecke Kleinschmieden.

er. S Konzerthaus Oberpolſinger e

neu: Täglich großes Streichkonzert neu
des zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters

Sohulz. 8 Damen, l Herr.
Um gü bittot Frau Flga Beth- Winterz tritt woohentags frei. W 2709

Konzert Haus „Vaterland“
(Am Riebeckplatz). Landwohrstraßse 3 (Am Riebeckplatz).
Täglich, ab 7 Uhr abends ape Kunstlor- Konzert V1932 der Violin-Virtuooin Truäel Gläser (8 Damen).

Wochentags P Eintritt frei l

Gr. Steinstrasse 24.
Wo amüsiert m sich am besten r schönenKleinen Ernst

Kaiser Saal
Anda täglich: 2957aroge patriotische Konzerte

des belie Damen-Orchesters Fran Kampse. x
Sonntag nachmittags erhält jedes Kind in Begleitung Er- 5

s
r

wachsener ein reizendes Präsent gratis.
Sonntag: Frühschoppen- Konzert.
Kaiser Kaffee u. Zar.

Ange Aufenthalt. Vorzügliche Bewirtung.Bis 12 Vhr nacohts: Gross.
Gr. Steinstrasse 25.

Zahle fürSe c e volle ärnpattah
Zimorrögiden, off. u geſch Kilo 150 Pfg.,J tei e ich jed.e. h ehe r Lumpen unä iletalle

anerkannt höchſte Preiſe.
Hrpu A. ricker, Brackwede 47,

Riederſtraße 108.
W. Theuring, uur Domplatz 9.

itär- Schaft- Stlefel,
neue und getragene

r-Scehniesechuhe,
Sohnallensehuhe,

Kinderschuhe I1os

Eingroßer P7ſen
ſchöna ügchen

Zigarren gutBriet- und verkauft zu billigen Preiſenbillig. t. Markt 11,e cht, Hof links.Enorm billige Preſſe

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuchhandlung

bas Gehelmschlass
Eine Gianzlolstung einer Votokktivin

S Burg- Theater.

7

e

Halle a. d. S., v
Leipzigerſtraße 100. wer

esonders villigeKauf Delegenheit.

ganz hiIIig ganz billig.P Gheviot-Reste, 180 em breit schwarz, grün, mösrine,

vorzügliche Qualitäten, zu Röcken und Kostümen reichend.

MGEGCGGEGDCMCEGEBGBIXXXCX,CMCEI,XMCXCCCI((MXIIIIIIMMXIIVE.IIIIIIELIEIIIIIIIIIEIIIIIIIIIIIII

Kleiderstoffe Mantelstoffe.
Kostümstoffe, Steine NMantelstoffe, 24 eder Sechenzen

und allen modern. Varben. 130 em 2. 70 180 em breitbreit, per Peter 6. z 4. per Meter 4.25, 3.90, 3.25, J. 10
Sireifen, aolent bin i 125 flausohstofte e n ma e
per Meter 2.- rippt, in apart. Farb.. 130 cm5 t ff rin ren mittel- breit peor Meter S. 3.60
usens 0 b, karbig und waseh- 1.05 p imitiert, ca. 120/130 cm br.,echt, per Meter Z. 1.40, I. ersianer, sehr bevorzugt 6. 50

Sohotten, r t per Meter 14. 132. 7.50,
Kinderkleider, 30 cm breit, Breitschwan?, u z 350per Aeter 1.40, 1.25, 1.10 AMtr. 14. 8.25, 7.20, 6.75, 6 5

Samte WLindener Samk, grosse Farben Sortimente 2* e
Lindener Köper Samkt, 50-—-70 cm breit, 4* 4 2*

d uckechte, florfeste War
für Mäntel u. Jacken, hochelegant, 7Seiden- Plüse 70--80 cm breit

MMMXGGEGEGGIIIIINGèCDECXXxtMMMMCGCGCGCCCCk,CCICCCCGECCGEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEIIIEEEIE

Geschw. Wolff
Leipzigerstrasse 37, gegenüber Hotel „Rotes Ross“,

z

Kränze zur ee Moden- Zeitungen
f. Rltter, e von Hane 2. Saaie, Harz 42/44.

Halle (Saale, Harz 42144. Mitglied des R. Sp. EäAIILTILIIS e

r M 4 t
e 4

ſétudt-peater Holle
Direktion: Leopold Sachse.

Fernruf 1181.
Sonntag den 17. Oktober 1915

3 Uhr:

ne
Was ihr wollt.
Luſtſpiel in 5 Aufzügen

von William Shakespeare.
Anfang 7 Uhr:

D 47. Vorſtellung. I
Tannhäuser

und der aethries auf der

dlung in 3 Aufzügen77 Richard
Kaſſenöffnung 7 Uhr.Wendſſnung Anfang 7 Uhr.

2951 Ende 11 Uhr.
Montag den 18. Oktober 1915
D 48. Vorſtellung. W
MontagStammkarten gültig.

Zum 4. Wale:
Neuheit: Neuheit:

Alt m Wienm.
perette in drei Artsige vonſt Kapeturg V h ilhelm

ikone.fall Tneuter.
Sonntag, 17. Okt., abends 8 Uhr:

bei volkstümlichen Preiſen:
Die relegierten Studenten.

Luſtſpiel von Rud. Benedir.

200!Sonntag den 17. Oktober
nachm. 3, Uhr,

Gr. Konzert
2945 vom

Görluch orchester.
Eintrittspreiſe:

Erwachſ. 30 Pf., Kinder 20 Pf.Militär ohne harge zahlt vor
mittags 10 Pf., nachm. 20 Pf.

Turnverein Fichte, Halle.
Sonntag, den 17. Oktober, Ausſtug
nach Queiss. Abmarseh 2 br vom
Marktplatz. Sonntag, den 24. OKt.,
Berirks-Jugendturnfahrt nach Rass-
nitz Sehkeuditz. Abmarsech früh
7 Uhr Vom Riebeckplase. 2937

Altenburner Hof

Der Worgen, Sonntag Val
betnülcte Dnterdalun

von nachmittags 4 Uhr ab.

ff. Freyberger Bler.

2947 Otto Reinicke

KapinctenrScha

Sonntag 31. Okt.
Weisshier- Salon

Bernburgerstrasse.
CünstigekKautfgelegennelt

G
Kratze

u Hautjucken beseitigtin 2 Tagen ohne Berufsstörung
geruech- u. farblos. Kur U. 2.50.
Aerztlich empfohlen. Hilft etets.

L. Fabricius, *1033Elberfeld, Bahnhofstrasse 20 a.
unauffällig, Nacohnahme.

Sinderwas gen 5 Mk. verkauft
ernhardyſtr. 67. part.Schunücher aller Art

Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuchhandlung
Halle (Saale). Harz 42/44.

Wohnungs zeigen
Hübſche Hofwohnung,beſtehend aus Stube, Kammer,
e und Zubehör, per ſofort oder

1. Januar 1916 zu vermieten.
Nä re bei H. Ehrlich, Reil-ſtraße 23, I. 2936

ohnnng
zu vermiete *1106Veeſen, Alte Heerſtraße.

Kl. Wohnung f. einz. Leute.
1. Nov. z. verm. Bechershof 6

Anerkannt gute Küche

22 2.0.2 m

e e
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